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Ko. Der Mosrxr oder Viehpark der Gares be�tand
aus länglichenHütten,wie �iefür die�eGegenddes Somali-
landes arafteri�ti�<h�ind,währendman am Kap Guar-
dafui und am Golf von Aden runde hat. Sie waren

ziemlichregelmäßigin Hufei�enformangeordnet und durch
einen Zaun ans Dornen verbunden. Auf dem freien Platze
in der Mitte lagerten Nachts die Schafe und Ziegen,
während Kameeleund Rinder an der offenen Seite des
Hufei�ensangepflöcttund von Sklaven, deren erbärmliche

|

Hütten hier �tanden,bewachtwurden. In der Umgebung
�ahes traurig aus; bleihende Knochenbede>ten den Boden
und Geier und Marabuts thaten �ichan Kadavern gütlich.
Die Vieh�eucherichtete auh hier ihre Verheerungenan.

Troßdem be�tanddie Heerde immer noch-aus über 1000
Stück Rindvich, das der gewöhnlicheno�tafrikani�chenZebu-
ra��eangehört.

Als die Rei�endenam Mosr ankamen, rannte die ganze
Bevölkerungherbei, alle Hände�tre>ten�ichaus und von
allen Lippen klang der Gruß: Eschma issì, „Gieb mix
ein Ge�chenk“.Abdi wußte, daß ein Mitglied �eines
Stammes hier bei den Gares lagere, und führteden Rei-

�endenalsbald in de��enHütte. Als �ieden Mattenvorhang
öffneten,�ahen�ieden edlen Mude Ju��uf,der �ichund die

Bewohner mit den Révoil ge�tohlenenProvi�ionentraktixte.
Dex Bruder des Sultans kam aber durchausnicht in Ver-

legenheitund hatte �ogardie Großmuth,den Rei�endenin
aller Form zur Theilnahmeam E��eneinzuladen.

Das Gurgi, welches�oniedrig war, daß man darin

Globus XLIX. Nr. 14,

faum aufrecht�tehenkounte, be�tandaus Nindshäuten,die
über hölzerneSprenkel ge�panntwaren; andereHäute bil-

deten den Boden und dienten der Familie als Lager�tatt.
An den Wänden hingen Kaleba��enmitFett und anderen

Nahrungsmitteln ; von Mobilien war nichts zu �ehen,
als

ein paar niedere Schemel. Die Milchkuhwurde vorgeführt;
ein Kind hielt ihr ein Brett vor, über welchesein Stück
Kalbshaut ge�panntwar, und während�iedie�esle>te, ließ

�ie�ichruhig melken.
Es

Mit der Milch ins Lager zurü>kehrend,fand Révoil
da��elbevon einer Menge Beduinenerfüllt, welchealle mit
früh�tü>enwollten. Es war aber kaum noch für einen

kleinen Theil der Karawane Ge�chirrvorhandeu, und um

das allgemeineMurren zu be�chwichtigen,gab der Rei�ende
{<ließlih�eineigenesKüchenge�chirrher; er �ahes dabei

natürlichzum legten Male.
:

Nach und nah wurde die Haltung der Beduinen etwas

bedenklich; ihre Zahl wurde immer größerund �chließlich.
lagerten einige hundert Männer um die Karawane herum.
Eswurde ibi die im Modr zer�treutenLeute en
zu rufen, das Vieh zu�ammenzu treiben und mit den

Waffen in der Hand die Riükkehrder nah Da�itgegan-
genen Ge�andtenabzuwarten. Sie kamener�tgegen Mit-

tag zurü>und was �iemeldeten, war weng trö�tlich.Omar
Ju��ufwar natürlichnicht er�chienen;fanati�cheScheichs
predigtenin den Mo�cheenund erklärtenjedenfür einen
Kafir (Ungläubigen),der die Weißengeleitenwürde. Die

wenigerfanati�chePartei verlangtefür die Pa��ageeben �o
27
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viel, wie der Rei�endean den Sultan von Gelidi gezahlt
habe, und �iewußten ganz genau, wie viel das war. Die-

�elbeForderung �telltenaber auh Bur Heïbi, Armedo,
Beïdaua, kurz, alle auf der Route zu pa��irendenDörfer.

Das waren keine gün�tigeAus�ichten.Der Abend
nahte, die Haltung der Beduinen wurde immer drohender,
noh war keine Nachrichtvom Sultan da und �einBruder

entpuppte �ichimmer mehr als ein Feigling, der für �eine
eigeneHaut fürchtete.Auch ein Theil der Eskorte verrieth
uur zu deutlich,daß�ienur mitgezogenwaren, um an der

Plünderungtheilzunehmen. Aber auch die Anderen gaben
ihrerUeberzeugungAusdru>, daß die Karawane �chonam

Ende ihrer Rei�eangelangt �ei,und ver�hwendetenden

Ne�tder Vorräthe �ora�hwie möglih. Abdi dagegen

C
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und be�ondersEden A��eno,der Abge�andtevon Ga-

nane, mit zwei Ellaïs erwie�en�i<treu und hielten gute
Wache.

Um�on�tver�uchtendie Aelte�ten,die Beduinen zum

Abmar�chezu bewegen; �ieblieben in der näch�tenNähe
des Lagersund zündetenihre Feuer an, noh ganz in der

alten Wei�e,indem �ie,wie un�ereAbbildung zeigt, ein

hartes Stück Holz auf einem weicherenra�hherumrieben.
Gegen 3 Uhr Morgens kam der Oberkameeltreiber mit

ein paar Leuten aus Gelidi und brachtedie definitiveNach-
richt, daß der Sultan niht kommen werde; �eineFamilie
la��eihn nicht ziehen. Ex habe übrigenseinen Boten nach
Da�itge�andtund werde auh ein paar Krieger zur Ver-

�tärkungder Karawane nachfolgenla��en.

Dex Moôr Warman.

Noch einmal ent�chlo��en�ichdie Aelte�ten,vier Ab-

geordnetenach Da�itzu �chi>enund mit dem Ge�andten
des Scheichsnoch einmal den Weg deu Güte zu ver�uchen.
Révoil gab ihnenunbe�chränkteVollmachtund ließmittler-
weile das Lagerzur Vertheidigungherrichten. Die Waaren-
ballen wurden ladungswei�eangeordnet, in ein Hufei�en
gelegt, de��enInneres außerden Franzo�ennur Mude
Ju��ufbetreten durfte; ein paar Abö�chbewachtenden Ein-

gang und ringsum lagerten die ver�chiedenenClans der

Esforte mit ihren Kameelen. Die�e�indin �olchenFällen
die zuverlä��ig�tenSchildwachen,denn beim gering�tenver-

dächtigenGeräu�chehalten �ie.mit dem geräu�chvollen
Wiederkäuen inne, re>en die Häl�eund bla�endie Nü�tern
auf; beobachtetman �ieeinigermaßenaufmerk�am,�okann

�ichweder ein Feind noh ein wildes Thier unbemerkt dem
Lagernähern.

:

Die Lagewurde immer unhaltbarer; die Vorräthewaren

vergeudet, in Warman war keinerlei Getreide zu haben,
man konnte unmöglih länger bleiben. Die Beduinen

drohtenmit einem Angriffe, wenn ihnen nicht �ofort500

Pia�teroder zehn Ballen Kleider�toffübergebenwürden.

Schon �prahman von einem -�hleunigenRückzugenach
Gelidi, ohne die Rückkehrder Parlamentäre abzuwarten;
da trafen etwa 30 Gelidis als Ver�tärkungein, geführt
von zwei nahen Verwandten von Abdi Abdikero. Sie

brachtenein zurügela��enesKameel, die Arzueiki�teund

einen der ge�tohlenenBalleñ, �owiedie erfreulicheNachricht,
daßden Leuten von el-Rode eine exemplari�cheStrafe zu-
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diklirt �ei. Aber die Ermuthigungdauerte nicht lange;
immer offener erhob die meuteri�chePartei innerhalb der
Esforte ihr Haupt, und Drohungengegen das Leben der

Nei�endenwurden offen ausge�prochen.
Wieder brah die Nacht herein; die beiden Franzo�en

waren, von ihren wenigenGetreuen bewacht, zum er�ten
Male fe�teinge�chlafen,da wette �ieein Alarmruf und
Alles eilte zu den Wa��en.Aber es war kein Feind zu
�ehenund allmählichberuhigte man �ichwieder. Er�tam

Morgenerfuhren�ie, in welcherGefahr �iege�chwebthatten.
Abdiund Abu Idu hatten die Wacheund lagen nah So-

maliwei�ean�cheinend�chlafendneben den Ballen, das Haupt
mit dem Burnus verhüllt,als �ievier na>te Ge�talten,drei
Wadan und einen Mur�ude,an die Rei�endenheran�leichen
�ahen.Schon hatten �iedie�elbenerreicht und einer hob
eben den Dolch gegen Julian, als Abdi au��prangund den

_—
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Alarmruf aus�tieß.Die Mörder �prangenzurü>und

waren im Nu unter den alarmirten Kriegern ver�hwun-
den. Sie blieben unge�traft,obwohl man �ehrwohlwußte,
wer �iegewe�en,und Révoil mußte fich darauf gefaßt
machen, daß das mißlungeneAttentat �ichbei der er�ten
Gelegenheit wiederholenwürde.

;

Die Lagewar im höch�tenGrade kriti�h.Noch einmal

fam eine Ver�tärkungvon Gelidi mit der Aufforderung
vom Sultan, um jeden Preis nah Dafit vorzudringenund

ihn dort zu erwarten. Aber das war leichter ge�agtals

gethan den drohenden Gares gegenüberund ange�ichtsder

Meuterei in der eigenen Eskorte. Troß der beiden Ver-

�tärkungenzähltedie Karawane nur 70 Mann, der Re�t
war de�ertirtund außerden wenigenGetreuen waren fa�t
nux diejenigenzurü>geblieben,welcheauf die Plünderung
der Karawane �pekulirten.Die Getreuen �chaarten�ihum

D.
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Wie man in Warmanudie Kühe melkt.

uaen: es waren Alles in Allem 16, und nur die
Jur<ht vor den Hinterlader i: ‘opäer ähr

cinige O
Hinterladern der Europäergewährtenoch

Aber nun rüdtengegen 80 Gares in guter Ordnung
heran, geführtvon einem Fanatiker, der in einer Hand den
Koran, in der anderen Bogen und Pfeil hielt. Der Kampf
�chienunvermeidlich,da �prangRévoil über die Ballen und

ging unbewa��netden Feinden entgegen. Seine Kaltblütig-
keit imponirte ihnen und �ieerklärten ihm offen, niht ihm
gelte die feindlicheHaltung, �ondernden Leuten aus Gelidi,
welche�eine�ämmtlichenReichthümerfür �ichallein rauben
wollten. Wieder begannenVerhandlungen, an denen au

ein ‘paar Leute aus dem ganz nahen Da�ittheilnahmen.
Endlich einigte man �ichdahin, daß der Rei�endebei �einer
Ankunft am Thore von Dafit zehn Ballen Zeug erlegen
�ollte,von denen die Gares die Hülftezu bean�pruchen

hätten.Aber die Alten theiltenRévoil �ofortim Vertrauen
mit, daß�ieden Vertrag nur abge�chlo��enhätten, um die
Beduinen aus der Nähe des Lagers wegzu�chaffenund die
Fluchtzu ermöglichen; von einem Weitermar�chekönne keine

Rede �ein,aber auh die Eskorte dürfe er�tim Momente
des Aufbruchesdas Ziel erfahren, da �ieent�chlo��en�ei,
den Rei�endenunmittelbar vor Dafit zu tödtenund alles
zu plündern.Streng�tesGeheimniß�eidas einzige Mittel,

�einLeben zu retten.
:

Al�owurden alle An�taltenzum Uebernachtengetroffen,
aber um 10 Uhr gab Nûur Ali, der Aelte�tederSomalis,
plöglichden Befehl, die Kameelezu beladen, die Karawane

wurde formirt, �ogut es ging, und danner�twurde der

Rückmar�chnah Gelidi verkündet.Die Leute murrten,
abèr man ließ ihnen keine Zeit zum Ueberlegen. Omar
Zu��ufhat es befohlen,damit mußten�ie�ichbegnügen,die

27k
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Alten zogen �elb die Kameele fort und der Fluchtmar�ch
begann. Révoil mit �einenwenigen Treuen folgte in

einiger Entfernung. Es war ein trauriger Mar�chdurch
die Nacht und das Dickicht;nur großeEile konnte retten,
wenn die Beduinen etwas merkten, war die Karawane ver-
loren. Woein La�tthier�türzteoder ein Ballen herabfiel,
war�en�ihdie Somalis wie die Geier darüber her und

entflohen mit der Ladung ins Dickicht; Belgab wurde er-

reiht, aber noh war die Gefahr nicht über�tanden;trob

ihrer Er�chöpfungmußten�ichdie Rei�endenweiter �{hleppen
bis Lafo Galla. Dort hielt der Re�tder Eskorte an

und verlangte�türmi�hBezahlung, da �ievon Omar Zu��uf
doh nichtsbekommen würde, und Révoil mußte�i<hfür
ihre Bezahlungverbürgen.

Nach zwölf�tündigemMar�chewar Gelidi wieder er-
reiht; nux ein paar Araber beglü>wün�chtendie Heim-
kehrendenund betrübten Herzens �ammelteder Nei�endedie

traurigen Ueberre�te�einerAusrü�tungin �eineralten
Wohnung, in welcheer �ihein�hloß.Draußenheultedie

Menge, die Knaben bombardirten das Haus mit Steinen,
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aber \<ließli<�türztedes Sultans Lieblingsfrauwie eine

Furie aus ihrer Hütte und hieb mit einem langen Nohre
�ounbarmherzig auf die Menge ein, daß es ihr gelang,
den Plag zu �äubernund Nuhe zu �chaffen.

Omar Ju��ufwar offenbar überra�cht,die Rei�enden
wieder lebendigzu �ehen,aber er traf alsbald die nöthigen
An�talten,um �ichSaid Barga�chgegenüberzu rechtfertigen,
ver�prach,die Da�it für die Mißachtung�einerAutorität

dur<hSperrung des Weges zur Kü�tezu �trafenund �chlug
\hließlihvor, Révoil �olleallein, mit nur einem Kameele
und zehn auserwähltenLeuten als Eskorte nah dem D�chub
aufbrehen. Aber ein �{<wererFieberanfall bewies, daß
Révoil's Kräfte er�chöpft�eien,und er �ahwohl ein, daß
ein neuer - Ver�uchdoh nux zu neuen Verlu�tenführen
werde. Zwei Tage lag er im furhtbar�tenDelirium und
die Somali umtanzten �eineWohnung mit dem Freuden-
rufe: „Kukufa Hakim“, „der Doktor �tirbt“.Aber �eine
gute Natur rettete ihn und er erholte �ihra�hzur Freude
des getreuen Julian, den ein Ohrabsceßwährenddie�erZeit
beinahera�endmachte. Es galt, die Trümmer der Ausrü�tung

_ Feuererzeugung dur<h Reiben zweier Hölzer.

zu retten und �elb�tmit heilerHaut nah Mogdu�chuzurü>
zu kommen,und dazu boten Abdi und Ka��adi,die �ichtreu

erwie�en,ihre Dien�tean. Ganz unter der Hand wurde,
wie �ichGelegenheitbot, eine Kameelladungnach der an-

deren zur Kü�tezurück�pedirt,ohne daß die räuberi�chen
Beduinen von Lafole es merkten. Omar Ju��uf�ahdie

Beute �einenHändenentgleiten, ohne daß er es hindern
konnte; er und �eineFrau, die früher�ofreundlichgegen
die Rei�endengewe�en,�uchtenzu erbetteln, was noh zu
erhalten war, und die anderen Be�ucher�tahlen,was �ie
konnten. Der Sultan verlangteunbedingteine �chriftliche
Erklärung, daß Révoil �einelezten Vor�chlägezurüd-
gewie�en,und wollte ihm eine Eskortevon 150 Mann mit-

geben, aber der Rei�endehatte niht Lu�t,das abzuwarten
und ent�chloß�ichzur heimlichenFlucht,auf der ihn nur
Abdi Abdikero und Ali Hamed, �owieShuma und ein

Sklave begleiten�ollten.
l

Am10. December vereinigteer �ihAbends mit Julian
und �einenGetreuen im- Hau�edes Arabers Ka��adiund

brach auf, von einigenFreunden bis über Afgoi hinaus

begleitet, er �elb�tin Somalitraht mit Schild und Lanze,
Julian im arabi�chenBurnus. Es hieß eilen, denn ein
Sklave aus el -Rode hatte �iege�ehenund drohte, �einen
Clan zu ihrer Verfolgung zu we>en. Nach zwei Stunden
war die gefährlich�teStelle, das Lager der Lafol, erreicht,
aber es gelang, unbemerkt vorüber zu kommen;auchver-

�chiedeneLager der Abgal und Mur�udewurden glü>-
lich pa��irt,und als der Morgengraute, lag Mogdu�chu
vor den Geretteten,und das Haus unter den Palmen, das

�iefrüherbeherbergt,nahm �iewieder auf. Das Leben
war gerettet, aber der Rei�eplantroy der aufgewandten
großenMittel völligge�cheitert;daß an eine Wiedererlan-

gung der von Omar Ju��uferpreßtenSummen nicht zu
denken �ei,davon mußten�ie�ichbald überzeugen.

Um �i einigermaßenzu zer�treuen,ging Révoil als-
bald wieder an die gründlicheErfor�hungder Umgebung
von Mogdu�chu,welchedes Intere��antennoh gar viel bot.

Das Hamburger Schiff „Heros“ ankerte gerade auf der

Rhede und bot eine bequemeGelegenheitzur Ver�chiffung
der Sammlungen, Die Exkur�ionendurften freilichnicht
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allzuweitausgedehntwerden, denn wie geringdie Autorität
des Gouverneurs war, �ollte�ichbald zeigen. Ein Soldat,
Man�urmit Namen, war dicht am Thore von vier Ab-
gals, die ihn als Sklaven ins Junere \{leppen wollten,
angefallen worden und hatte, ob�chonnur mit einemalten
Säbel bewaffnet, zwei �einerAngreifer zu�ammengehauen;
darauf erhoben�ihdie Beduinen und der arme Man�ur
wurde für �eineTapferkeit in Ketten gelegt und die Abgals
erhielten nah einer �iebentägigenBlockade 250 Pia�ter
Ent�chädigung.Said Barga�ch,der Sultan von Zanzibar,
i�teben in er�terLinie Kaufmann und will den Frieden
aufrecht erhalten wi��enum jeden Preis. Auch bei einer

Streitigkeit zwi�chenden beiden Quartieren der Stadt, die
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Jn Mogdu�chugefundene Armbänder, Ge�chirre,Lampen u.

im Somalilande kennt. Auch einige <ine�i\>
j

fanden �ihund �etztenRévoil in n E REA
er erfuhr aber �päter,daßDr. Kirk in Zanzibar eine ganze
Kollektion ähnlicherbe�ige,die �ämmtlichin Monfia bei
Quiloa gefunden wurden. Eine alte Verbindung mit

China, allerdings wahr�cheinlihdur<h Araber vermittelt,
i�t�omitaußer Zweifel. "Die Gegen�tändekamen mit

Hil�edes „Heros“ glückli<hnah Europa, und die bei-

�tehendenZeichnungenvon ihnen �indin Paris angefertigt.
Von demfrüheren Glanzevon Mogdu�chuzeugen außer

dem Berichte des Ibn Batuta über �einenEmpfangbei
dem damaligen Sultan Abu Bekr ibn Abdallah ein paar
vom Sande überwehteMau�oleenin den Hügelnvon Bet

.
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aus einerKinderraufereient�tandund zu einer förmlichen
Schlacht führte,zeigteder Gouverneur �ikläglich�hwach,
und �obe�chränkteRévoil �eineArbeiten auf die näch�te
Umgebungder Stadt.

Ganz be�ondersbe�chäftigteihn die Erfor�hungdes

Bodens der alten Stadt, welcheder neuen als Steinbruch
dient. Gegenein Trinkgeld brachtenihm die dort be�chäf-
tigten Sklaven, was �ievon alten Re�tenfanden, und es

gelang ihm, eine hüb�cheSammlung von Töpferwaaren,
farbigen Glä�ern,Bronzen und dergleichenzu�ammenzu

bringen. Auch ein indi�chesGößenbildfand �i<hund ein

[eider zerbrohener Wa��erkrugaus grüner Fayence, der

ähnlih,welcheman heute noh als Zeitun und Java

FLE BARC r=

�.w.

Fras, von denen eines das Datum 645 der Hed�chra
trägt,al�oaus der Zeit des großenFekker-Eddin�tamm,
dem die Erbauungder großenMo�cheezu danken i�t,deren

Mihrab (Gebetni�che)das Datum des April1269 un�erer

Zeitrechnungträgt. Von den Gebräuchen,dieIbn Batuta

�childert,hat �ichno< Manches erhalten;die Stadt aber,
die bis nah Canton hin Handel trieb, i�tverwehtund von

den Gräbern,die zum Theil wundervolle,altarabi�cheArbeit

zeigen,weißNiemand mehr, welchenHeiligen oder Scheich
ie bergen.

‘|
Die Bewohnervon Mogdu�chuzeigten �ihnoh freund-

licher, wie früher und waren �tolzdarauf, die Unga�tlichkeit
der Somalis von Gelidi wieder gut zu machen. Had�ch
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Ali wagte es nicht,�ichwieder in der Stadt zu zeigen,und

|

zurügezogen. Von �einenFreunden im Quartier Ha-
der Scheich Aues hatte �ihin die Sauya von Brawa

|

marwin konnte jet der Rei�endedie genaue�teAuskunft

Re�tevon Gräbern auf den Hügelnvon Vet-Fras. (Nach einer Photographie.)

über die gegen ihn ge�ponnenenMachinationen erhalten

|

�einLeben in Gelidi be�hügthatte, und daß er �icherver-
und �ihüberzeugen,daß nur die Nähe von Mogdu�chn

|

loren gewe�enwäre, wenn ex �eineRei�enoh einen oder

Höhlen von Mogdu�chu.(Nach eiuer Photographie.)

er mußteein�ehen,daß ein neues Unternehmenihn demzwei Tagemär�cheweiter ins Innere fortge�etzthätte. Die
i

�icherenTode entgegenführenwerde.Hetereien hatten auh durhaus noh nicht aufgehört,und
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Samo�jeden.
Von de Dobbeler.

IV. (Shluß.)

Etwas der Taufe Aehnlicheshaben die Samojeden nicht.
Ihre Frauenkaufen �ievon deren Eltern und geben dafür
einigeNenthierebis zu vielen Hunderten; in der Regel haben
�ieeine Frau, nur die Wohlhabenderen haben mehrere.
Z�tein Samojede�ehrkrank, �okommt der Schamane mit
der Trommel; einestheils wird durh das Trommeln der

Teufel gebannt, anderentheils bittet währendde��elbender

Schamane Gott, daß er den Kranken ge�undmachenmöge.
Gott �agtdann durh den Schamanen, �iemöchtenRen-

thiere, Fi�cheoder andere Dinge weihen; wird der Kranke
ge�und,�ohat Gott die Gabe gnädigaufgenommen,�tirbt
der�elbe,�oi�tes die Schuld des Teufels. Die Leichemuß
drei Tage unter einem Schlitten liegen und wird dann bei-

ge�etzt;es wird dabei zum Teufel ge�agt: „Hier, nimm
nun Alles und �\rißes.“ Da der Boden während des

langen Winters hart gefroren i�tund auh im Sommer die
Erde theilwei�enux 21/, Fuß tief aufthaut, �omachen die
Samojeden ein etwa 8 Fuß langes, 4 bis 41/, Fuß breites
und 2 bis 21/, Fuß hohes Todtenlager, von ihnen tinn
genannt, aus Baum�tämmenund Brettern. Im Juneren,
auf dem Boden de��elben,liegen quer 1/, Fuß �tarke,kurze
Holz�tämme,auf den�elbenBretter und hierauf ruht, mit
Birkenrinde bedect, der Todte. Die Seitenwände �indvon
behauenen Baum�tämmengemacht, welchedie das Todten-
lager am Kopf- und Fußende�chließenden�tarkenBretter
halten. Bede>t wird da��elbemit 8 Fuß langen und 1/, Fuß
�tarkenunbehauenen Baum�tämmen. Etwa 6 Fuß
hohe, aufrecht�tehende�tarkeStangen �indunmittelbar an

dem Todtenlagerangebracht,gewöhnlichdrei auf jederSeite.
Je zwei �ichgegenüber�tehendeStangen �indan der Spitze
dur Querhölzerverbunden; �iedienen einestheils dazu,
um demtinn eine größereFe�tigkeitzu geben, anderentheils
werden an den�elbendie Schädelder Renthiere aufgehängt,
welche die Verwandten des Todten zu �einemAndenken
�chlachten.Beim Todteulager, zu den Füßen des Todten,
�tehtein ei�ernerKe��el,in der Nähe de��elbenein Schlitten.
An denjenigenOrten, wo �ihSamojeden längereZeit auf-
halten, wie an den Mündungendes Taß und Purr, giebt
es Be�tattungspläßze,welchefa�timmer aufAnhöhenliegen.
In der Nähe ru��i�cherNiederla��ungenmü��endie Todten-
lager im Sommer mit Erde bede>t werden.

Die Samojeden �agen,mit dem Tode �eiAlles vorbei;
an eine Aufer�tehungirgend einer Art glauben �ienicht.
Indeßmöchteich bemerken, daß früher vielleichteine ent-
gegenge�ezteAn�ichtbei ihnen geherr�chthat; denn in
welcher Idee beruht der Ur�prungihrer Sitte, auf oder
neben das Todtenlagereinen Schlitten, einen Ke��eloder
andere zum Leben nothwendigeDingezu legen,welchealler-

dings vorher unbrauchbargemachtwerden ?

Wie erwähnt,liegt die Leichevor der Be�tattungdrei

Tage unter einem Schlitten. In die�endrei Tagen wird
aus Fellen, be�ondersaber aus Tuch, eine etwa 50 cm hohe
Puppe gemacht;die�elbewird dann- behandelt wie früher
der Todte, im Zelte der�elbenE��envorge�eßt2., fie wird
in einem hierfürbe�timmtenkleinen Schlitten, wenn ein

Mann ge�torbenwax, vier Jahre lang, wenn eine Frau
ge�torbenwar, drei Jahre bei allen Wanderungenmitgeführt
und nah Verlauf die�erZeit zur Leiche gelegt.

So lange Verwandte eines Oe�torbenenleben, fahren
die�ejedesJahr nach dem Orte, wo der�elberuht, �chlachten
dort ein Nenthier und verzehren es zum Andenken an den

Todten; arme Samojeden ver�pei�endort Fi�che.Es unter-

bleibt die�esnur, wenn �ie zu weit entfernt �ind.
«

Tür die Frauen, nicht für die Männer giebt es einige
Verbote. Frauen und Mädchendürfen währendder Regel
nicht über eine am Boden liegendeSchuur gehen, �ondern
mü��endie Schuur entweder über den Kopf heben oder

darum hinweggehen;auh dürfen�iedann nicht auf einen

Schlitten, ein erhöhtliegendes Brett 2c. �teigen.Hecht,
Stör und Quappe dürfen die Frauen im Sommer nicht
e��enund auh nicht berühren, im Winter dagegen hört
die�esBerbot auf. Eben�odürfen die Frauen währendder

RegelÜberhauptkeine Fi�chee��en.Haben �ieaus Unvor-

�ichtigkeitoder aus einem anderen Grunde gegen �olcheVer-

bote gehandelt,fo �ind�iesschabmaz, d. h. unrein geworden
und mü��enNäucherungenmit einem Pulver vornehmen,
welchesvom Biber gewonnen �ein�oll. Ob die�eVerbote,
deren es noch mehrere giebt, aus Ge�undheitsrück�ichten
gegebenwurden oder dem Aberglauben zuzu�chreiben�ind,
vermag ih nicht zu ent�cheiden;wahr�cheinlihi� ihr
Ur�prung�owohlin jenen, wie in die�embegründet.

Wenn, zwar mit kolo��alerUebertreibung, ge�agtwird,

daß die Feuerländer in Südamerika nur das eine Wort

pescherähhaben und �ichmit die�emWorteunter einandex

ver�tändigen,�oer�cheintes auh demjenigen, welcherzum

er�tenMale mit den Samojeden verkehrt, daß �ienur

s8aUW0, WwoIwo und bandam �agen,und er fommt des-

halb leichtauf den Gedanken, ein in die�erBeziehungden
FeuerländernähnlichesVolk vor �ichzu haben. Die�eAn-

�ichtändert �ichaber, wenn man �icheinigeZeit mit der

�amojedi�chenSprache be�chäftigt;man bemerkt dann, daß
die�elbenicht allein keinen geringenWortreichthum,�ondern
auch eine niht wenig komplicirteGrammatik be�itzt;um

�oüberra�chender,wenn man die Kultur�tufeund die nor-

di�cheHeimathdes Volkes in Betracht zieht. Es mögen
hier ein paar Worte und Bei�pielefolgen:

Mun der A; wóje das Blut; tuu das Feuer; tóo der
Flügel; tóo der See; ibó der Fluß; 1Uú der Knochen; jä

das Land, die Erde; jérú der Mond; hérer die Sonne;
11 das Wa��er;pi die Nacht. Ich �chemann mannijeo;
du �ieh�tpuddre mannijerr; er �ichtpudde mannijerrde 2c.

Z<h �ahmann manneus 2x. Zh werde �ehenman

mantam 2c. Das Renthier tú. Der Kopf des Ren-
thieres tüüoneiwo. (Der Kopf eiwo.) Das Moos ift

dem Renthiere gut njada túúnin s8auwa. Ich �chlage
das Renthier mann tútiem hadangu. Mein Renthier
mann tüün1; dein RenthierOgre tüürd ; fein Renthier
pudde túúdú x. 1 öppol; 2 s schiddi; 3 näherr;
4 tí att; 5 ssámbelank; 6 matth; 7 ssí u; 8 sséttnjet;
9 hassaóju; 10 lússaju; 122 jürr kaddejangini



916 de Dobbeler

näherrjuntutus schíddi. Wie {hon erwähnt,�chreiben
die Samojeden nicht,aber jederSamojede hat �einZeichen,
welches allen Uebrigenmehr oder wenigerbefannt i�t; z. B.:

— 7. —-4 EE
Mit die�enund ähnlichenZeichen unter�chreibenund

zeichnen�ieihre Sachen, be�ondersihre Renthiere. Wenn
das Zeichnen der leßterenim Frühjahrege�chiehtund �ie

in der Form des Zeichens die Haare entfernen, �owerden

dieneuwach�endenHaare beim hellfarbigenNenthiere dunkel,
beim dunkelfarbigendagegen hell und weiß. i

Die Samojedenbegrüßen�ihzu jeder Tageszeit mit
dem Worte „ándorro“, in der Regel unterbleibt aber die
Begrüßung;häufiger�agen�iebeim Scheiden„lákomb01
SSOdE O eva eE e Set
Wieder�ehen.“Nach dem E��enbei einem Freunde oder
Bekannten �agen�ie„maleju“, d. h. ih bin �att. Ein

Wort, um den Dank auszudrücken,haben �ienicht, wenn

nicht das Wort maleju dafür geltenkann, denn da die Ga�t-
\reund�chaft�ehrgepflegtwird, �okann der Ga�tdem Ga�t-
geber keine größereAnerkennungzollen, als daß er ihn
ver�ichert,er �eige�ättigt.Beim Antreiben der Renthiere
rufen die Samojedenei, ei, ei, s88, das ei, ei, ei furz und

�tarkaus der Bru�thervor�toßend.Doch habe ich auch,
CS einem O�tjaken,un�ernorddeut�cheshü

gehört. :

Die Samojeden haben keine Familiennamen, �ondern
nur Eigennamen und nennen, wenn.�ieder ru��i�henRegie-
rung einen Familiennamen angebenmü��en,ihren Geburts-
ort oder denjenigenOrt, wo �ie�ihim Jahre längereZeit
aufhalten. Müännernamen �ind:Génua, Jerro, Wessená,

Tahana, Attilo, Judi; Mädchennamen: Heiju, Ssáda,
Adju, Máïssini, Anini, Neïemoni. Mit der Verhei-
rathung verlieren die Mädchen ihre Namen. Hat eint
Mann mchrereFrauen, �oheißtdie älte�tePjudi, die zweite,
dritte Tati; des Sohnes Weib heißtMejaku.

Die Geographieund die Völkerkunde der Samojeden
be�chränkt�ihauf ihr eigenesLand, welches aber jeder ein-

zelne �ehrgenau kennt, und auf Kenntnißder umwohnen-
den Völker. Sie nennen �ich�elb�tUassäuwo, ihr Land

Mannejau, d. h. un�erLand oder Hasséóuja; die Ru��en
Lúzze, deren Land Luzzeja; die O�tjakenHabbi, deren

Land Tabbéija: die Syranen Nóssêëma, deren Land Nósse-

moja; die Läpinen(mit den Wogulen verwandte O�tjaken)
Ssítti, deren Land Ssittija ; die Kamenen (we�tlichvomDb

wohnende Samojeden) Päikássauwo. Alle diejenigen,
welche�ienicht in die�eVölker einreihen können,nennen �ie
Jennsse, d. h. vom Senif�ei.

Die Verfa��ungder Samojeden,�oweit davon zu �prechen
und�oweit �ienoh ur�prünglii�, beruht auf patriar-
chali�henGrund�äßen.Der älte�tein der Familie i�t
deren Haupt; der Wohlhabendereund deshalb Mächtigere
hat, wie überall, einen größerenEinfluß, doh �uchter �ich
mit den Aermerengut zu �tellen.Früher und auch jebt
noh hin und wieder übten �ieihre eigene Ju�tiz;der

Mörder wurde an dem Orte, wo er die That begangen,
wieder er�tochenoder ins Wa��ergeworfen. Inde��enmü��en
�iejezt größereVerbrecher der ru��i�chenRegierung ab-
liefern, �owieauh von größerenUnglücksfällenAnzeige
machen. Die Samojeden mü��enihre Gemeinde- oder

Stammesvor�teherund deren Vorge�etzten,den Star�china,
�elb�twählen. Die Stelle der letzteren vertrat früher der

O�tjakenfür�t.Der Star�china�chlichtetdie mei�tenHändel
unker den Samojeden. Er muß durchdie Gemeinde- oder

Stammesvor�teher(Staro�ten)die Abgaben�ammelnla��en

: Die Samojeden.

und der Regierung in Obdorsk abliefern, �owieauh von

den Geburten und Sterbefällen Anzeige machen. Zum
Militärdien�t�inddie Samojeden nicht verpflichtet.

Ge�chichtlicheTraditionen, Sagen und Märchenkonnte

ih niht von den Samojeden erfahren; jedenfalls waren �ie
eines der wilde�ten,aber auh unglülich�tenVölker des
Nordens. Die Ru��ennannten und nennen �ieSamojeden,
d. h. diejenigen,welche�ich�elb�te��en,und noch vox einigen
Jahren �ollen�iewährendeiner Hungersnoth ihre eigenen
Kinder gege��enhaben. Sie �elb|nennen �ichHássauwo,
d. h. diejenigen, für welcheder Tod gut i�t. Die älteren
Leute wi��en�ichnoch zu erinnern, daß die Samojeden in
Banden von 50 bis 100 Mann, gut mit Bogen und Pfeil
bewaffnet,die umwohnendenVölker, be�ondersweun die�e
beim Fi�chfangebe�chäftigtwaren, über�ielenund. ihnen,
wenn �ie �ihvertheidigten, alles, wenn �ie�ichniht ver-

theidigten,nur die be�tenFi�chefortnahmen.
__ Entgegenge�eßtlauten die Schilderungen,welcheman

in jeziger Zeit hört und welchemir die mit ihnen ver-

kehrendenAusländer und die gebildeterenRu��envon ihnen
machten. Sie nannten �ieein harmlo�es,gutmüthiges
Volk und lobten ihre Achtung vor fremdem Eigenthume,
welcheih auch �elbmehrfah zu beobachtenGelegenheit
hatte. Wenn �ienoh unverdorben �ind,�owerden die

Samojedennie das Eigenthum eines Anderen berühren.
Die mit Sachen beladenen Schlitten �tehenauf Bergen,
während die Eigenthümermeilenweit entfernt find; die

ru��i�chenKaufleute la��enihre Waaren eben�ounter freiem
Himmel liegen, und Niemand wird auch nur eine Kleinig-
feit davon nehmen. Selb�tihre Sucht nah Branntwein,
durchwelchen�ie�ichoft, wenn �ieihn durchHandel erhalten
lönnen,vernichten,kann �ienicht verleiten, die Sachen und
das Eigenthum Anderer zu durh�uhen. Wahr�cheinlich
hielten �iedie�e�trengenRechtlichkeitsgrund�äßein früheren
Zeiten nur unter �ih,während�ieallen übrigenVölkern
den Krieg erklärt hatten.

An Ge�chicklichkeitim Anfertigen von hüb�chenGegen-
�tänden�inddie umwohnendenVölker, wie die viel unter

ihnen lebenden O�ftjaken,den Samojeden überlegen,au

Klugheitim Handel be�ondersaber die Syranen; die Sa-

mojeden�indHirten, Jäger und Fi�cher.Troß ihres im

Allgemeinenphlegmati�chenTemperamentes und ihrer auf-
fallenden Ruhe find �ieFreunde von körperlichenUebungen.
Auf den Flü��enrudern �iegern um die Wette, �ieringen
und �pielengern. So z. B. bekleidet ein Samojede �einen
Leib oder auh nur �einenKopf mit einer Thierhaut und

krieht auf allen Vieren herum, indem er die Bewegungen
des betreffendenThieres nachahmt; ein anderer �chleichtvor-

�ichtighinterher, legt mit einem Bogen auf ihn an und

�chießt,natürlichohne ihm zu �chaden;der das wilde Ren-

thier, den Wolf oder den Bären vor�tellendeMann bricht
zu�ammen,zut wie ein erlegtes Wild und bleibt {heinbar
todt liegen. Die Zu�chauerbelu�tigen�ihaufs be�tebei
einer �olchenVor�tellung,lachen und rufen ihr ssáuwa!
ssáuwa! 9. h. gut! gut! Die Samojedenhaben feine be-

�timmtenLieder, �ondern�iebe�ingenalles, was ihnen
gerade auffällt,wie z. B. irgend etwas Erlebtes oder irgend
etne Per�on;der Ge�angi��ehreinförmig,eine Melodie
wird man {wer erkennen können und es mü��enmehr die
Worte und der Sinn des Liedes �ein,was auf die Zuhörer
wirkt.

EinigeHirten bringen es zu bedeutender Wohlhabenheit,
�iebe�izenviele Tau�endevon Renthieren, �chöneFelle und
Geld; keinem die�erWohlhabenden fällt es aber ein, in

einer Stadt zu wohnen oder �ihein Haus zu bauen, �on-
dern �ieleben, wie ihre Väter, in Zelten und mü��en�o
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leben, weil �iezum fortwährendenWandern gezwungen
�ind.Aber �iemachen wohl eine Rei�enah Petersburg,
um den Kai�erzu �ehen.Einer der�elbenfuhr ganz bis
Petersburg mit Renthieren. In der legten Zeit meines
Aufenthaltes am Taß-Bu�en�ahih etwa fünf der wohl-
habend�tenSamojeden;die�ehaben ein mehr würdevolles

Benehmen,�indauchhöflicherals die übrigen.Sie machten
bei der Begrüßungregelmäßigeine Verbeugung, während
alle übrigenSamojeden nur vor ihrem Für�tenund vor

ihrem Star�china�ichverneigen. Einer der�elben,welcher
gut Nu��i�ch�prechen,le�enund �chreibenkonnte, wollte gerade
in die�erZeit mit �einemBruder eine Rei�enach Peters-
burg machen; er wollte aber Po�tund Ei�enbahnbenußgen
und niht mit Renthieren den ganzen Weg zurü>legen.
Da�ie reih an �hönenFellen, be�onders�hwarzenFuchs-
fellen �ind,�obringen �ie�olchedem Kai�erund erhalten
ent�prehendeGegenge�chenke.

Die Gegendan der Mündungdes Taß und Purr war

ein Haupt�ammelplazder Samojeden, und deshalb boten
�ihmir einige�ehrintere��anteund hüb�cheBilder, be�on-
ders in der Zeit, als die Nenthiereaus dem Norden zurüd-
gekehrtund die mei�tenSamojeden dort ver�ammeltwaren,
um �ichzu ihrer Wanderungnah dem Süden vorzubereiten.
Ich �ahgroßeZüge von Renthieren auf den Eisflächen
des Taß und Purrx vorüberkommen. Den von Renthieren
gezogenen Schlitten mit Frauen und Kindern, Zelten und
anderen Sachen folgten Renthierheerden,welchedie Samo-
jeden, den La��oin der Hand und ihr ei, ei, ei, sss rufend,
im leichten Männer�chlittenumfuhren. So plöglih, wie
die�e�hönenBilder er�chienen,�ora�chver�chwanden�ie
auh wieder.

Von meiner er�tenFahrt mit Renthierenzurü>kehrend,
verweilteih einigeStunden bei den Zelten des Star�china.
Die�ewaren am Ufer des Taß gelegen,vor den�elben,auf
dem Ei�edes Flu��es,�tandengegen 100 Schlitten aller
Art, beladene und unbeladene; ein paar die�erSchlitten
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waren �ehrhüb�chge�chmüctund bequemeingerichtet,rings
um den Sibplag und vor dem�elbenwar das Holzmit

gelbenLederbändernumwunden, welchefran�enartigherab-
hingen, im Jnneren lagen Ki�tenmit Ueberzügenvon

rothem Tuche.  Samojeden mit ihren Renthieren und

Hunden waren in Menge ver�ammelt,aber keine Frauen
unter ihnen. Der Star�china,ein mittelgroßer,kräftiger
Mann, den die Würde �einesAmtes gut kleidete,war von

einigender einflußreih�tenSamojeden umgeben. Die vor

den Zelten Ver�ammeltenhatten Klagen und Fragen vor-

zubringenund nachdemder Star�chinadie�eangehörthatte,
ging er mit den ihn begleitendenMännernzurü>,um �ich
zu berathen. Als ex nach einiger Zeit wiederkam, ent-

wielte er bei �einenUrtheilenund Antworten ent�chiedenes
Rednertalent, welchesih einestheils an der Betonungund

der Art und Wei�e�einesSprechens, anderentheils an

dem Eindru>ke,welchener auf die Zuhörermachte, bemerken

konnte. Da nochkeine �trengeKälte herr�chte,�otrugen
die Samojeden nur den Malz mit der hüb�chenParka oder

den ver�chiedenfarbigenTuchüberzügen.Durch die�eTrachten
befam das ganze Bild einen eigenthümlichwilden Charakter,
welcheraber �ehrgemildertwurde dur die Ordnung, mit

welcherdie Klagenund Vertheidigungenvorgebrachtwurden,
und die Ruhe, mit welcher die Urtheile hingenommen
wurden.

i

Nach Beendigungdie�esSamojedengerichteswurde die

Rückfahrtfortge�etzt;wir pa��irteneine mit Zwerg�träuchern
bewach�eneHochebene;- die Spitzen der Sträucher ragten
noh aus dem Schnee hervor und färbtendie Flächematt-
grau; in einem Thale �tandenSamojedenzelte,eineweidende

Renthierheerdebefand �i<hin deren Nähe. Spät Abends

erreichtenwir den Purr, die hohen, mit Schneebede>ten

Ufer de��elbenwaren vom Monde beleuchtet;noh kurze
Zeit auf dem Ei�edes Purr dahinfahrend,und die Faktorei
mit den Blokhäu�ernund dem Waaren�chiffelag vor uns.

Kalte, wilde,aber doh �owunder�chöneBilder!

Si Adji panurat und Si Adji pamafa.
Ein Batak�ches Märchen.

Von W. Ködding.

IT, (Shluß,)

Was nun den Adji pama�abetrifft, �owar der weiter
gewandertauf dem Beguwege, fand aber den redenden
Vogel nicht. Als ex nun �o dahin ging, fand ex Ro�en-
äpfel, von Begus gepflanzt. Die Bäume hingen voll der
Früchte,und unter ihnen war die Erde damit bedecft. Da
ward �einHerz froh, denn er war hungrig. Ex nahm
von den unten liegenden,da riefs: „dieniht: nimm von

denen, die oben �ind,die �indbe��er.“So �tieger hinauf
und wollte p�lü>en,da riefs: „die nicht! nimm von denen,
die unten liegen, die �indbe��er.“„O Mutter! das i�t
nun wieder mein Loos. Stets das Entgegenge�etzte�agts;
es i�tein Begu.© So �pracher in �einemInneren und

ging weiter. Da fand er zweiBrunnen, einen mit hellem,
den anderen mit trübem Wa��er.Er gedachtezu trinken
und \{öpfte aus dem hellen Brunnen. Aber �iehe,das

Wa��erwar trübe. Er �ahnah dem anderen, das Wa��er
OUS

war hell. So �<öpfteer da, aber plöglichwar dies trübe

und das andere hell. So ging er �iebenmalhin und her,
‘immer trat das trübe Wa��eran die Stelle des hellen.
Nun ward ihm Ang�tund er verließdie Brunnen. Da
fand er i e auf fetter Weide, aber derBüffelwar

i

mager; weiterhin�aher einen Büffel auf dütrrer,�teinigter
Weide, und der war fett. „Nun, das �indmix Hunde-
büffel!der auf fetter Weide i�mager und der,welcherdie
Steine bele>t, i�tfett, Büffel derBegus �inds,�cheints.
So �pracher bei �ich�elb�t.Weiterwandernd kamer auf
einen hohenBerg. Da �aher einen großenBanianbaum,
unter dem es [lichteund aufgeräumtwar. Hier will ih
übernachten,dachteer. Plöblichließ�ichein Eber hören:
„Werbi�tdu, de��enFüße ichra�chelnhöreunter der Ba-
niane? ob ih di verderbe, ob ichdichver�chlinge,ob ich
dich fre��e!“„O Großväterchen,ih bins. Mein�tdu

28
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michfre��enzu mü��en,dann machnur �{hnell,dann brauch
ih dies Ungemachnicht längerzu dulden.“ „Wunder!
das klingt ja wie deine Stimme, Adji paia�a;�ag,was
treibt dich her in die�eGefilde?“ „O, mein Für�t!ich
�ucheden redenden Vogel, was denk�tdu, werde ih ihn
wohl noh finden?“ „Getro�t,Väterchen,du wir�tihn
finden.“ Bald darauf begegneteer einem großenBären,
der �prach:„Wie komm�tdu hierher,mein Für�t?* „Groß-
väterhen,ih �ucheden redenden Vogel; was diinkt dich,
werde ih ihn wohl finden?“ „Getro�t,Adji pama�a,du

wir�tihn finden.“ „Gut, Großvater,aber bitte, unter-

rihte mih er�tin der Kun�tdes Bangemachens.“Al�o
unterrichteteihn der Bär. Bald darauf begegneteihm ein

großerA�e,der unterrichteteihn in �einerKletterkun�t.
Dann traf er eine großegiftige Schlange , die unterrichtete
ihn in den �chädlichen(heißen)Gi�ten.Hierauf begegnete
ihm ein großerTiger, pongpang bala saribu (der Lau-

�endeaufhält),der �tellte�ichzuer�tgrimmig wie der Eber,

lehrte ihn dann aber die Kun�tdes Springens, des Schwert-
tanzes und der Staunen und VerwirrungerregendenRede.

Endlich war er oben auf der Spiße des Berges ange-
kommen. Da �aher die Hütte einer Göttertochter, der
himmli�chenPrinze��inPanuhati (Me��erin)odex Pan1m-

bangi (Wägerin),welcheden Odem der Men�chenabmaß.
Er �ah�ieimmerzu me��enund hörte �iezählen: eins,

¿Ul auur Sat zehn; aber er �ahnichts von dem, was

�iegeme��en.Da redete �ieihn an: „Nun, Adji pama�a,
was führtdichher in un�ereGefilde?“ „O, Großmütter-
hen, ih �ucheden redenden Vogel und kann ihn nicht
finden; was dünkt dich,wird er mir nochwerden?“ „Aber
es giebt hier einen �olhenVogel niht, Väterchen“, �prach
Prinze��inPanimbangi. „O weh! aber was denk�tdu,

werde ih ihn doh noch finden?“ „Heil dir, �eifri�chund

getro�t! du wir�tihn finden. Geh nur, Väterchen,geh!“
„Gut, danke �hön,Großmiütterchen! tutú tutú (= wahr,
wahr), ninna anduhur (= �agtdie Turteltaube), tió tió
(= helle, klar),ninna lote (= �agtdie Wachtel): wahr �et,
was du mir �ag�t,mögeichsnichtanders finden. Aber Groß-

mütterhen,was du da geme��enha�t,ih kanns nicht her-

auskriegen,was i�tseigentlih?“ „Nun �ichan! was bi�t
du dochneugierig. Den Odem von Men�chenund Vieh, wte

�ieauf Erden �indunter dem Himmel, me��eih. Hieraus
kann man wi��en,bis zu welchemLebensalter ein Men�ch
kommt. Wenn desOdems �oviel als ein Griff mit den
Finger�pizen,dann �tirbtder Men�him Mutterleibe;
wenn cine Fau�tvoll, dann kommt er ins Säuglingsalter,
wenn ein bale (etwa 1/4 Liter), bis zum Laufen u. |. Ww-,
wenn 8 Liter, dann �ichter Enkel�öhneund Enkeltöchter
und �tirbtalt und lebens�att.Das i�sVäterchen,was

ih me��e.“Da bat Si Adji pama�a: „Bitte, me��e
meinen Ddem.“Da maß �ieund zählteund er hörte,
daß�iebis zehn zählte. — Danach nun �ete er �einen
Weg fort und �tiegden Berg, auf dem Himmelsluft wehte,
hinab. Auf dem Wegetraf er die Schlange Naganag8
sipitu tanduk (= Schlangeoder Drachemit �iebenHörnern
oder Köpfen): „Wer machtdas Geräu�chauf dem Wege;
ob ichdi verderbe, ob ih dichfre��e!“„O, Großvater,
wenn du mich fre��enmußt, dann mach nur �chnell!“
„Sieh da, du bi�ts,Adji pama�a!Was führt dih in
die�eGefilde?“ „Ich �ucheden redenden Vogel, den ich
immex nochnicht finde.“ „Nun, wenn dem �o,dann geh
nux Väterchen,geh!“ „Gut, Großvater,aber unterrichte
mi er�t in all deinen Kün�ten.“„Wohldenn, nimm dies,
die�enSchaffering, eine Leuchtein der Fin�terniß,cin
Stab auf �chlüpferigemPfade, Arznei gegen Dur�tam

heißenTage, Wegzehrungauf der Wander�chaft.Heil dir!
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�eige�egnetund getro�t!du wir�tden Vogel noch finden.
Geh nur, Väterchen,geh!“— Endlich erreichte ex den

Fuß des Berges und dort fand er einen {hönengroßen
Banianbaum; unter dem übernachteteer. Als er am

Morgen erwachte, bli>te er nah oben in den Baum, und
in dem�elbenAugenblicke�pitzetePurti di bulan (= Prin-
ze��inim Monde) nah unten und traf ihn gerade ins Ge-

�icht.In dem�elbenAugenbli>kebegegneten�ihaber auh
ihre Augen

:

da lachten�iebeide und freuten �ichim gegen-
�eitigenAn�chauen.„Warum bi�tdu da unten, o, Adji
pama�a,komm hier herauf!“fo �prahPurti di bulan.

„D, Für�tentochter,wie �ollih da hinaufflommen?!“Da

ließ�iezwei ihrer Haupthaare hinab: „da hängedich dran,
0, mein Für�t!“ So zog �ieihn nah oben. Al�obald
gedachte�iedaran, daß eben jezt ihre Mutter, der Vogel
Garuda1), ankommen mü��e.Sozerdriite �ieAdji pama�a
in ihrer Hand zu einer Pfeffer�hoteund �te>tedie zu
anderen Kräutern und Blumen ins Haar. Kaum war �ie
damit fertig, da hörte�ie�hondas Rau�chender Flügel.
Nunkam Garuda in die Hütte (auf dem Baume): „Hier
riehis nah Men�chen,Mütterchen!“�prah�ie. „Wie,
ivo �olltenMen�chenherkommen, i< bin ja den ganzen
Tag hier gewe�en,

“

\pra<h die Prinze��in.„Nicht �o,
Mütterchen,ih riehe Anderes. Sei nicht bange, laß mi
den Men�chen�ehen;i�s cin Weib, dani �oll�iedeine

Schwe�ter�ein;i�tsein Mann, dann �oller dein Mann
werden. Sei nur getro�tMütterchen,ih fre��eihn nicht
mehr.“Da nahm Purti di bulan die Pfeffer�choteaus

threm Haare, drüd>te�iein der Hand und Si Adji pama�a
�tandda. Da �prachder Vogel Garuda: „Nun Väter-

hen, wie heiße�tdu?“ „O, Großmutter,„„der �einen
Namen nicht weiß )““,das i�tmein Name.“ „Gut denn,
Namenlos, die�emeine Tochter �olldein �ein.“ „Höre
mich, Großmutter,ih kann nicht hier bleiben; ih �uce
den redenden Vogel in die�enGefilden.“ „IZ�tsdas, was
du �uch�t,dann �eigetro�t.Wir be�uchenden Nadja Si-

homang?), der hat den Vogel gefunden.“Da wurde Si

Adji pama�aruhig. Amfolgenden Morgen kamen�ie zu
Radja Sihomang, und da �aher auf dem Balkon des

Hau�esden lange ge�uchtenVogel, der gerade am Sprechen
war: „Asaung simawang simawing mait mait, sali

tutu ninna andubur, sali tio ninna lote, mat mat £),“
Das war �eineRede. Da kam der VogelGaruda: „Nun
höre,mein Herr, Radja Sihomang! daß wir zu dir ge-
kommen �ind,es i�wegen die�esVogels,Nadja Somongga
wün�chtihn. Dies hier i��einSohn Adji pama�a,den

hat er ge�andt,ihn zu holen.“ „Wenn dem �oi�, dann
nimm nur den Vogel,“ antwortete jener. Darauf kehrten
�iezurü> nah ihrem Baume und dort ließ Garuda den

Adji pama�aHochzeit machen mit Parti di bulan. Der

aber, Si Adji pama�a,be�chäftigte�ih�etsmit �einem
Vogel. Amfolgenden Morgen redete er: „HöreMutter,
ichkehrezurü>,deine Tochterbleibe vorläufighier. Wer
weiß, wo mein Bruder jezt herumirrt, nah Ueberein-
fommen aber muß ih jezt gehen, ihn zu �uchen.“Da
antwortete Garuda: „Steht die Sache �o,dann geht nur

Beide, aber hütedi, daßdu niemals meine Tochter weg-

1) Ein fabelhafter Vogel, etwa der Vogel Greif.
2) Der Batak (dex heidni�che)nennt nie �einenNamen,

wenn man ihn danach fragt.
3) Homang, eine Art Bu�chgei�ter, die reiche Schätze hüten

Und je nahdem den Men�chengün�tig�ein�ollen. Jm Aber-
glauben des Volkes haben fie etwa die�elbeBedeutung, wie die

Wichtelmännchenin gewi��enGegenden Deut�chlands.
4) Dex Sinn i� unver�tändlich.Die Worte bilden den

Anfang einer Zauberformel.
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wir�t. Uebrigens�eigetro�t,Väterchen,du wir�tGlück

haben.“ Da fingen �iean zu wandern und machtenden-

�elbenWeg zurü>,den Si Adji pama�agekommenwar,
und �oerreichten�ieendlichdie Hütte und den Scheideweg,
wo �ihdie Brüder ehedemgetrennt hatten. Nun brachte
Si Adjipama�a�eineFrau in die Hütte,drehte den Ning
am Finger, hauchteihn an und �prah: „Schaffe, daß
�on�tNiemand in die�eHüttekommt.“ Darauf ging er und

folgte dem Wege rechts, den �einBruder gegangen war.

So kam er in das Dorf des Nadja Tunggul di djudji und

traf dort die Leute eifrig am Spielen. Da �aher die
überwundenen Spieler rundum im Sopo im Bloe liegen,
auch�einenBruder unter der Treppe entde>te er. „War-
um doch,Freunde“,frug er, „liegtihr alle hier im Blocke 2“

»D, un�erFür�t!wir haben verloren im Spiele und können
nun nicht bezahlen,“war die Antwort. Darauf ging er

zu �einemBruder und �tellte�ihfremd gegen ihn, denn
er merkte, daß jener ihn niht kannte: „Und du, Adji
panuxat, warum lieg�tdu hier unter der Treppe?“ „O,
mein Für�t!zuer�thatte er alles an michverloren, dann
aber ließ er �eineTochter auf den Balkon �einesHau�es
da drüben gehen, die verführtemih. So kams, daß ih
nux �ie�ahund niht mehr die rollenden Würfel beob-

achtete. Dann �agteer, daß ih Alles verloren und rech-
nete mir großeSchuld.“ „So, jo“,�agteSi Adji pama�a
in �einemHerzen, „�oi�tal�odie Ge�chichte,wart’ ;“ dann

ging er hinauf in den Sopo. Da kam Radja Tunggul di

djudji: „Fri�chauf, mein Herr, laß uns �pielen!“„Wohl,
�ri�hauf!“�agtejener. So �pielten�ie. Bald hatte der

Häuptling all �einGeld, �eineBüffel und geknebelten
Schuldner an Adji pama�averloren. Da warf er �i ver-

zweifelndauf den Flur �einesHau�esnieder. Seine Toch-
ter aber trö�teteihn und gedachtemit ihren Verführungs-
kün�tenauch die�enGegner ihres Vaters zu verwirren.
Darum, als die Männer wieder im Sopo beim Spiele
waren, �tieg�iehinauf auf den Balkon und triebs da �tark
mit ihren Kün�ten,�ie�angauch ihre Liedchenund machte
ihre Stimme immer �tärker,damit Si Adji pama�a�ie
hören möchte. Der aber that, als höre und �ähe*er nichts
von ihr, und �pielteimmer weiter und trieb den Radja
Tunggul di djudji in die Enge. Da kam Si Adji pama�a:
„Nun, un�erFür�t,wo i�tdeine Bezahlung?“„Wasi�t
zu thun“,�agtejener, „ih habe keine.“ „Nun, wenn dem
�o,dann gieb deine Tochter heraus.“ „Wenn du �iever-

lang�t,gut, nimm �iehin.“ Al�onahm Si Adji vama�adie
Tochter des Häuptlingsund gab �ie�einemBruder zur
Frau.

Nun gingen�iezurü>nah der Hütte, wo Purti di
bulan zurüdgebliebenwar und von dort aus �uchten�ie
den Weg nach ihrem Heimathsdorfe. Als �ie�odahin-
wanderten, wurden �iedur�tig,da hörten�iein einer tiefen
SchluchtWa��errau�chen.Die Brüder gingenhin, Wa��er
zu �chöpfen.Sie machten einen Schöpferaus Baumrinde
und befe�tigtenden an einer langen Ranke. „Nun Briider-
hen, {öpfe!“ gebot der Aeltere dem Jüngeren. Als �ich
die�ernun vorbeugteund den Schöpferhinabließ,�tießihn
jener von hinten,daß er hinabfiel. Er fiel aber auf einen
vor�pringendenFel�enund das rettete ihm das Leben, Si
Adji panurat aber kehrte zurü>zu den Frauen; er ge-
dachte�iebeide für �ihnah Hau�ezu führen. „Wo i�t
dein jüngererBruder, Väterchen?“frug Parti di bulan.

„Was weißih!“ antwortete er. „Nun, wenn demfo,
dann geht ihr nur. Was michbetrif�t,ih gehe nicht.
Dazu, ichhörecine Bot�chaftvon Adji pania�a:er i�tnicht
todt. Wenn ex aber auh durch irgendwen getödtet
wäre, wollte ih mi<hdo< von keinem Auderen freien
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la��en!).“ So �prachPurti di bulan. Darauf gebot�iedem

redenden Vogel: „Gehe,Vogel, �ucheihn auf! wenn er wirk-

lich ge�torbeni�,dann kehrenwir zurü>;lebt er abernoch,
dann gieb ihm die�enNing.“ Da flog der Vogelhin und

trug den Ring. Er fand �einenHerrn am Fel�enabhange,
�izendauf einem vor�pringendenSteine, Da gab hm
der Vogel den Ring. Er �te>teihn an, drehte und hauchte
ihn an und �prah: „Schaffemir einen Weg nah oben!“

Al�obaldhingen die �tarkenWurzeln eines Banianbaumes

herab,an denen er hinaufkletternkonnte. Sein Bruder aber

und de��enFrau waren unterde��enweiter gegangen; fo
fand ex uur noch�eineFrau, Purti di bulan, und den

redenden Vogel vor. Als �ienun immer �ofortwanderten
und des Wegesnicht achteten,begegneteihnen ein Begu in

Men�chenge�talt,der trug einen Knittel in derHand. „Wo-
her des Weges,Schwager2)?“frug Si Adji pama�a.„Ich
komme von hinten und gehenah vorn!“ war dieAntwort.
„Aber Schwager,was träg�tdu denn da?“ „Ein Knittel

i�ts,den man �endenkann.“ „Wenndem �oi�t,Schwager:
die�emeine Frau �eidie deine, dein Knittel �eidermeine!“
„Ja, wenn du �owill�t,Adji pama�a,da, hier mein

Knittel.“ Al�otau�chtenfie und es ging jeder �eines
Weges. Als �ie�ihden Rücken gewandt, befahlAdji
pama�a:„O, mein Kuittel, gehe hin und er�chlageden,
der �oeben meine Frau mitgenommen!“Da ging der
Stedenund {lug den Begu, daß er �tarb.Nun gin-
gen die beiden wieder zu�ammen.Bald begegnete ihnen
ein Begu in Men�chenge�talt,der trug eine Fe��el:„»Wo-

her des Weges, Schwager?“frug Adji pama�a.„Dh
komme von hinten und gehenach vorn“, war die Antwort.

„Aber was träg�tdu denn da?“ „Was ichtrage? nun
eine Fe��eli�ts,die man �endenkann, daß�ieeinemFeinde
Händeund Füße binde.“ „Ah! bring her, ih kaufe�ie.
Die�emeine Frau �eidie deine, deine Fe��elaber �eidie

meine.“ So tau�chten�ieund jeder ging �einesWeges.
Nachdem�ie�i<den Rü>en gewandt, kam Si Adji pa-

ma�a: „Nun, Knittel und Fe��el,geht, bindet und ¡la-
get den, der �oebenmeine Frau mitnahm.“ Da gingen

�ie,banden und �chlugenden Begu, daß er �tarb,und brach-
ten Purti di baolan zu ihrem Manne zurüd>.Nunaber

�ezten�ieihren Weg fort und gelangtenendlichin das

heimathli<heDorf. Da er�chrakSi Adji panurat“und
entfloh in den Wald. „O, Knittel,“�prachSi Adji pa-
ma�a,„gehehin, �uchemeinen Bruder, undwenndu ihn
finde�t,bring ihn hierher. Wenn er nicht willigfolgen
will, dann �toßeihm den Kopf, aber tödte ihn nicht.“
Al�oging der Knittel aus und �uchteund fand den Flücht-
ling. Der wollte aber nichtfolgen. Da bekam er Kopf-
nü��e,daß ihm Hören und Sehen verging, daß�ihihm
Alles runddrehte. Nun folgte er. Als er zu Hau�eange-
kommen, drehte Si Adji pama�a�einenRing, hauchteihn
an und �prah: „Mache �{hnellmeinen Bruder ge�und,
�o,daß er fi<h ganz wohl fühli.“ So wurde Si Adji
panuraïwieder ge�und. i

Nachdemnun Alles �oweitwar, holten�ieabermals die
Prophetin. „Wie nun, o großeProphetin,i�ts zu halten mit .

die�emredenden Vogel?“ �agteSi Adji pama�a.„Das
machenwir �o,Väterchen:wir thun ihn aufden Balkondeines
Hau�es,daßer dir �eiein Talisman, ein Familienerb�tüc,
ein Glücsvogel.“Da trug Si Adji pama�aden Vogel

1) Die zurücgebliebeneWittwe fällt dem Erben des Ver-

�torbenen,gewöhnlichdem Bruder de��elben,zu.

Mit Schwager xedet man wohl einen Mann anderen

Stammes an, de��enSchwe�terman heirathen könnte, re�p.
dür�te.

23%
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auf den Balkon und ließ ihn da fingen: „Asauog sima-

wang simawing maitmait, gali tutu ninna anduhur,
sali tio, ninna lote, mat mat.“ Das waren �tets
die Worte des Vogels. Als nun die Dinge �olagen, da

Volksfe�tein Spani�ch- Galicien.

| feierten �ieFreuden�e�tein dem Dorfe und waren froh und

glülih, o thr Freunde 1)!

1) Sagt dex Erzähler zu feinen Zuhörern.

Volksfe�te in Spani�h-Galicien.

Nach dem Spani�chendes J. Ortega Munilla.

Der Monat Augu�ti�tfür Galicien die Zeit der Freude,
die Zeit der Lu�tund Fröhlichkeit.In jedemTheileder
Provinz giebt es da Kirchenfe�teund, da die�elbengewöhn-
lih eine Wocheandauern, �ohört die Lu�tbarkeitin jenem
weltentlegenenTheile Spaniens niht auf. Wenn man 1n

der warmen Augu�tnachtzu Vigo zum Himmel bli>t, dann

�iehtman im Norden, Süden und O�tendie Raketen auf-
wärts �chießen,�iekitnden an, daß ringsum der Wein tn
Strömen fließtund der Dudel�a>und das Tamburin ell

ander zu übertönen �uchen.
Den Vorwand zu die�enFe�tenliefern die Gedenktage

der zahlreichenKapellen,Marter�äulenund Kirchen,welche
an die Stelle der alten heidni�henOpfer�tättengetreten
�ind.In der vorchri�tlichenAera gab es �olchergeheiligten
Opferpläßzeviele; die katholi�heKirche verwandelte �ie11
chri�tlicheGebet�tätten,indem �ieGotteshäu�er,großewie

kleine Kapellen, Heiligen�tatuenund Herrgottbilderdort
erbauen oder �etzenließund, da jedenfalls �chonin jener
Zeit der Augu�tden Dankfe�tengewidmetwar, die mall

den Gottheiten für die eingebrachteErnte darbrachte, |9
hat auch hier in kluger Wei�edie katholi�cheKirche der

alten Gewohnheitdie Conce��iongemacht,zu Patronen der

neuen <ri�tlichenKultus�tättennur �olcheHeilige ausz1-

wählen, deren Gedenktagin den gedahten Monat fällt.
So brennen in den 31 Tagen des Augu�tTau�endev9n
Kerzenund Kerzchenvor den braunen byzantini�chenHti-
ligenbildern, welchegetreu den alten Modellen nachgebildet
wurden, bis auf den heutigen Tag. Die�eleuchtenden
Kerzen ind der Vorwand, welcherdie Mengevon fröhlichen
Leuten zu�ammenbringt,denn bei all ihrer Frömmigkeit
wollen �ienux ein klein wenig beten und de�tomehr �ich
amii�iren.

Und in der That keine andere Jahreszeit lädt den Men-
{hen �ozu hohemGenuf��eein, als der Augu�tGaliciens.
Die�erMonat, der die Steppen Ca�tiliensver�engtund das

vielbe�ungeneAndalu�ienin einen Gluthofenverwandelt,
prangt hier noh mit einem fri�chenund �aftigenGrün.
Das Farnkraut �tre>t�eineungebleichtenWedel dem Winde
entgegen, der mit ihm �pielt,und der Ka�tanienbaumzeigt
unter dichtemBlätter�chmuedie reichlichen,�tachelbewehrten
Früchte;die er�tvor KurzemeingeführtenEucalyptusbäume
ragen in die Höheempor, prächtiggedeihendin der feucht-
warmen Atmo�phäreund demfruchtbarenBoden der Kü�ten-
land�chaft,wo �ieförmlicheWälderbilden, währenddie

�tolzenUmri��eder Kü�tenpinieden Maler reizen, zum
Skizzenbuchezu greifen. Die Magnolie und die Kamelie
haben hier eine zweiteHeimathge�unden,in anderen Gegen-
den Spaniens mußman �ieim Glashau�eziehenoder doh
wenig�tensüberwintern la��en,in Galicien aber wach�en�ie
beideim Freien und erreicheneine baumartigeGröße,wie

ja auh der Feigenbaumhier am prächtig�tengedeiht: �eine
Blätter �indgrößex,�eineFrüchte�üßerals in anderen

Theilen Zberiens. Mitten in dem Grün prangen die

�{hneeigenBlüthen des Jasmin und die rothen Ranken der

Weinrebe. Lettere läßtman niht, wie in anderen �pani-
{hen Provinzen, auf der Erde dahinkriechen,�ondernan

Pfählenoder Stein�äulenemporklettern. Gleichwie das

Feigen- oder Rebenblatt die er�teBekleidung der Men�chen
bildete,�ohat hier das dite Nebendach�omanchemjungen
Liebespaareden �chützendenThronhimmelzum er�ten�eligen
Bei�ammen�eingeliefert.

Galicien i�ein Gebirgsland, in welches �eineFjorde
(�pani�ch:Rias) tief ein�chneiden,von welchen aus man

terra��enförmigdas Land zu den Berg�pizenaufwärts�teigen
�ieht:zu unter�terbli>t das Auge nur �maragdgrüneAuen,
auf welchenHeerden �tattlicherRinder gra�en;die näch�te
Zonebilden ausgedehnteMaisfelder,deren leuchtendeKolben
das Land�chaftsbildangenehm beleben. Aus der Region
der Maisfelder gelangtman in jene der Ob�tgärten:aus-

gedehnteHaine, ja Wälder von Ka�tanien-, Birn- und

Pfir�ich-�owieApriko�enbäumenbilden den Uebergangzur
vierten Zone des Maulbeerbaumes, der Ste>rüben- und

Bohnenfelderund der Gemü�egärten.Die Höhender Ge-

birge krönt der maje�täti�che,in dunkeln Farben dü�ter
prangende Nadelholzwald. Die Weinrebe hat in allen

Zonen ihre Heimath gefunden,�iever�hmähetweder die

Gebirgsland�chaftnoh die Ebene. So zeigt �ihuns die
in Europa �owenig bekannte und noh wenigergewürdigte
Lieblichkeitund Schöneder galici�chenLand�chaft.

Die Dekoration die�esanmuthigenBildes wird von

vereinzelt�tehendenHütten,Weilern und Dörfern und den

Pfaden gebildet, welcheden grünenTeppichdurchkreuzen.
Wie am �hwarzblauenNachthimmeldie glizerndenSterne

prangen, �oleuchtenaus den Smaragdflächender galici�chen
Auen die Bauernhäu�erhervor. Wie Schwalbenne�teran

der Mauer kleben niedrige, maleri�cheHütten an den Ab-

hängender Berge, während um die Waldee uns der

Thurm einer Dorfkirche entgegenwinkt. Von Haus zu
Haus, von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf ziehen�ich
weißblinkendePfade dahin, ‘welcheunzähligemalih kreu-
zend ein wahres Labyrinthvon Irrwegen dem fremden
Wanderer zu �ein�cheinen.Auf die�enWegen, die bald

durchblumigeFluren, bald zwi�chenepheuumranktenFel�en
dahin ziehen,eilt die jungeFi�cherindahin, auf dem Haupte
den runden Korb balancirend, der mit der �ilber�huppigen
Beute des Meeres bede>ti�,oder man erbli>t die würdig
einher�chreitendeBauersfrau, die mit ihrem ruhigenWe�en
und der er�taunlichenKörperfülleeinen grellen Gegen�aß
zu dem hageren,unruhig bli>enden Abo gaduelo (Winkel-
advokaten)bildet, der auf �einemabgetriebenenGaule dem

näch�tenOrte einen Be�uchab�tattenwill, um die Proceß-
lu�teines �einerKlienten von Neuem aufzu�tacheln.

Soi�t die Land�chaftbe�chaffen,in welcherder Gallego
(BewohnerGaliciens) lebt und �eineFe�tefeiert. Ein
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�olchesFe�tbeginnt �chonmit dem Morgengrauen. Als
die er�tenam Plate �tellen�ichKrämer und Wein�chänker
ein; lehtere bringen den kö�tlichenSaft der Rebe in rie�igen
Thonkrügenvon antiker Form, wie denn auh die zwei-
räderigenKarren, welchedie�e„Cubas“ tragen, nach antiken

Mu�terngearbeitetzu �ein�cheinen.Die Eßwaarenhändler
und Garköchebieten in der einladenden Nähe der „Wein-
quellen“Kuchen, Zu>ergebä>,Aepfel, getro>netesOb�t,
ge�otteneMu�cheln,Langu�ten,Kreb�e,Krabben und See�i�che
aus, die alle ihre Käufer und Verehrer finden. Eine frohe
Menge drängt �i<hum die Buden, bis die Glo>en die

Gläubigenzur Kirche rufen. Die grellen Farben der
Weiberkleider könnten leiht den das Gotteshaus be�uchenden
Fremden in den Zu�tanddes Hypnotismusver�eßen.Der

charakteri�ti�heBe�tandtheilder Tracht der galici�chen
Bäuerinnen i�der Dengul, ein doppelfaltigerKragen,
der vom Hal�ebis zu dem Ellbogen reiht und den �tets
üppigenBu�enden Augen der männlichenJugend verhüllt.
Außerdemträgt jedes Weib eine Sammet�chürzevon run-=

dem Schnitte, mit bunten, glizernden Stickereien. Die

Mädchenund jungen Frauen �ehenin die�enKleidungs-
�tückenreizend aus, wie denn die Galicierinnen �inicht
allein durch nette Ge�ichtszüge,�ondernauh durch eine �o
reiche Entwickelung aller Reize ihres Ge�chlechtesaus-

zeichnen, daßman unwillkürlihan Heine's „kolo��aleWeib-

lichkeit“erinnert wird.
:

Aus der Kirchegeht es wieder zu den am Waldesrande

�ichhinziehendenBuden und nun beginnt ein Treiben, das

nichts Chri�tlichesan �ichhat, �ondernan die fröhliche
Ausgela��enheitlebenslu�tigerHeiden gemahnt, welche ein

Doppelfe�tzu Ehren des Bachus und der Venus feiern.
Liebes\hwüre und Kü��ewerden getau�chtund bei den

Klängender Mu�ik,be�ondersder nationalen Dudel�ack-
pfeife, krei�tin kommuni�ti�cherWei�eder Weinbechervon

einem Munde zum anderen. Die heidni�cheLu�tbarkeit
__

wird von dem Nahen der Proce��ionunterbrochen,aber auch
die�ehat einen, wenn ih mich�oausdrü>en darf, fidelen
An�trich.Dem eigentlichen Zuge voran führt eine Gruppe
von Tänzerneine Art Schwertertanzoder Gefechtspantomime
auf. Die Tänzer�indmit weißenBeinkleidern und Jacen

bekleidet,den Leib umgürteteine rothe oder violette Binde.
Der Tänzergruppefolgt die Coca, welchean die „Tarasca“
genannte Figur der Frohnleihnamszügedes übrigen
Spaniens erinnert. Die Coca i�tein pappende>elnes

Ungeheuer,welchesdie Ge�taltder Schildkrötemit jener
der Fledermaus verbindet. Das Ungethiüm{ließt und

öffnetden Rachen, Dank einem Mechanismus,den ein im

Jnneren ho>enderKnabe dirigirt. Die Coca i��tetsvon

einer johlendenSchaax von Jungen umgeben. Die�enicht
chri�tlicheBeigabe der kir<lihen Umzügei�nicht in allen

Dörfern und Theilen Galiciens die�elbe;die merkwürdig�te
hat die Proce��iondes Kirch�pielesReboreda aufzuwei�en.
Sie verdient be�chriebenzu werden, da �iejedenfalls ein

Rudiment eines heidni�chenKultus i�t.Unter dem Namen

Penliñas werden kleine Mädchen(in dem Alter von acht
Jahren) in Tüll und Ge�chmeide(be�ondersArm�pangen)
gehüllt,währendman ihr Haar mit Blumen bede>t. Eine

robu�teTänzerinnimmt die Penliña auf die Schultern,
mit ihr zwi�chender Mon�tranzund dem Marien - Bild-

ni��e)tanzend. Währenddie Trägerinder Penliña herum-
hüpft,�chneidetleztere Fraßenund machthöhni�cheGeberden,
alles dies mit Bezugnahme auf die hinter ihr getragene
Muttergottes-Statue. Die Penliñanimmt �ogarBlumen

aus ihrem Haare, zerpflü>t�ieund wir�t�ieder heiligen
Jungfrau ins Antlitz, ja �ieballt die Fäu�tchengegen das

Bild und ahmt (immer graziö�erWei�e)alle Geberden und

—
SE des Ha��esund der Furcht, ja der Verachtung

nach.
:

Es gewährteinen ganz befremdendenAnblick in die�em
�trengkatholi�chenLande, in einem von Prie�terngeleiteten
Kirchenzugeden Irrwi�chvon einer Penliña die von allen

Katholikenund insbe�onderevon den Spaniern hochverehrte
Madonna verhöhnenzu �ehen.Man hat �i ver�chieden-
artige Interpretationen die�esTanzes zurechtgelegt;eine

möge an die�erStelle Plat finden: An einem be�timmten
Tage des Jahres ge�tattetes die göttlicheVor�ehung,daß
die Fi�cherin den Netzenheidni�heNymphen finden. Ein-

mal �olldies auch�hongeglü>t�einund die Fi�cherhätten
dann die heidni�chenGöttinnen gezwungen, vor dem Bild-

ni��eder Jungfrau dem neuen Glauben zu huldigen. Die

Penlinas �ollennun die�ebe�iegtenNymphen und deren
Haß und ohnmächtigeWuth gegen die Mutter des �ieg-
reichenChri�tengottesdar�tellen. F. Blumentritt.

1) In der Proce��ion�pielendie wichtig�teRolle : die Mon-

�tranzvon einemPrie�ter getragen und von einem Traghimmel
überragt, dann die in fe�tlicheKleider gehüllteBild�äuledex
Madonna.

Kürzere Mittheilungen.
Paul Mantegazza über die Ethnologie Judiens.

Paul Mantegazza, der berühmte italieni i0-

loge, unternahm im Winter 1881 auf 1882 zu MON
Studien eine Rei�edur< Fudien, welche ihn von Bombay
nah Madras, in die Nilgiris zu den Todas, zurü> nah
Madras, Kalkutta, Sikkim, Benares und Lu>nau führte.
Sein populäresRei�ewerkift. unter demTitel „JFndien“ in

deut�cherUeber�ebunger�chienen(Jena, H. Co�tenoble,1885)
und darf als ein Seiten�tü>zu Hä>el’s bekanntem Buche
über Ceylon ange�ehenwerden. Die er�ten12 Kapitel \{il-
dern in blühender,gei�treiherSprache die. täglichenExleh-

ni��e,die lezten aht be�chäftigen�i<hmit der Ethnologie
Judiens, hin�ichtlichderen er zu folgendenRe�ultaten(S. 229)
kommt. Ex unter�cheidetin Judien folgendeethni�cheTypen:

1. „Die Hindu mit ari�hem Typus, wahr-

�cheinli<hAbkömmlingevon Arieru und nicht genau be�timm-
ten Ra��en,die Autocthonen und älter als die�e�ind.Für
mi �indaber auch die Arier eine hi�tori�heMythe, in der

>

�ichdas Wahre mit �ehxviel Nebelhaftem, vielleicht auh mit

vielen Frrthümernverbindet. Treu dem alten, �epti�chen,
aber vor�ichtigenDogma, daß man beim Kla��ificirender Ra��en

�ovielwie möglichvon ihrem Ur�prungeab�ehenmuß, behaupte
ih mit großer Re�erve,daß es in Judien eine großeMa��e
Men�chenmit ari�chemTypus und�{<warzeroder�ehrdunkler

Haut giebt, aber füge auch gleichhinzu, daßdie Wi��en�chaft
heute noh nicht das nothwendigeMaterialbe�itzt,um die�en
Ra��enihren be�timmtenanthropologi�chenCharakter zu er-

theilen, ihre Grenzen zu be�timmenoder �ieder ethni�chen
Analy�ezu unterwerfen.
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9. Die Hindu mit malayenähulihem Typus,
die be�ondersdie Kü�teMalabax und den Süden Fudiens
bewohnen und welche neben �<hwarzeroder �ehrdunkler Haut
die franiologi�hen und phy�iognomi�chenKennzeichen der

malayi�chenRa��eaufwei�en.
3. Die Hindu mit �emiti�hemTypus, die mau

im nördlichenJudien und den Nilgiri findet.
4. Die Mongolen mit �ehrver�chiedenenSpielarten,

be�oudersin Sikkim.
5, Die Juden Judiens. Fn Malabar giebt es

weißeund �hwarze.Die er�terenbilden eine ziemlich zahl-
reihe Gemeinde in Cochin, die anderen leben hier und da
zer�treut,ver�tehenaber, wie die er�teren,die Bibel im hebrät-
hen Texte zu le�en.

6, Die Par�en.
7. Die Mu�elmänner. Hier kann ih niht mehr

wi��en�chaftlich�prechen,weil es äußer�t�{<weri�t,�ieauthro-
pologi�hvon den Hindu zu trennen, mit denen fie �i be-
�ondersdur ihre Polygamie vielfah ‘gekreuzthaben. Viel-
leiht würde ein genaues Studium be�timmterGebiete 11

Judien, be�ondersin Lu>nau, Agra, Nizam, auch heute n0<
die Exi�tenzmehr oder weniger reiner turani�cherRa��en
erkennen la��en.Fedenfalls i� es vor�ichtiger,vou Mu�el-
männern als von einer turani�chenoder \kythi�chenRa��ezu

�prechen.Auch Hunter bemerkt ganz richtig, daß heutigen
Tages der Mu�elmanndes Ganges-Delta �iethni�ch�o�ehr
vom Afghanen -

unter�cheidet,wie der Hindu der niederen

Ka�tende��elbenDeltas von dem Brahmauen.
i

8. Eine unendliche Zahl wilder Ra��en, die

man entweder als Ueberre�teder alten auto<hthonen Völker

an�ehenkann oder die �eitundenklichen Zeiten in Fudien a1-
ge�e��en�indund �i<hrein erhalten haben oder zum Theil
Ba�tardegeworden �ind,weil �iefich mit den erobernden
Ra��envermi�chthaben.

Die Ethnographie Judiens kaun heute uur in großen
allgemeinen Umri��engezeichnetwerden, und wer es wagen
würde, in die Einzelheiten hinabzu�teigen,würde riskiren,
daß er geuöthigiwäre, morgen {hou �eineeigenen Behaup-
tungen widerrufen zu mü��en.

Bei der Kla��ifikationder indi�chenRa��enmuß man

Aus allen Erdtheilen.

daher der Sprache, dem Grade der Civili�ationund der

Religion großes Mißtrauen entgegenbringen.
Als wix dem philologi�chenKriterium folgten, haben

wix das Kartenhaus der dravidi�henSprachen fabricirt, das
vor den That�achennicht be�tehenkonnte, und was die Civili-
�ationbetrifft, �ogiebt es ver�chiedenewilde Stämme, die von

einer �tarkenund auf dem Wege des Fort�chrittesvor-

ge�hrittenenRa��eumgeben, ohne eigenes Verdien�tden

Firniß einer gewi��enKultux angenommen haben, der den

oberflächlichenoder ungeduldigenFor�cherleicht täu�chenkann,
während anderer�eitsintelligente und vielleicht bis zu einem

gewi��enGrade civili�irtereMen�chen,die: in Folge be�onderer
Zufälligkeitenzer�treutund i�olirtlebten, in einen Zu�tand
wilder Barbarei verfallen und darin bleiben konnten. Ju
Bezug auf die Religion braucht man gar nicht anzudeuten,
welche Gefahren darin liegen, �ieals Grundlage der Kla��i-
filation anzunehmen. Die Chri�tenwerden heute von fa�t
allen men�<hli<enRa��engebildetund wer heute alle Men�chen,
die zu Mohammed �<wören,untex einen Hut bringen wollte,
würde die �chön�teVerwirrung von dex Welt hervorbringen,
wenn ex unter anderem die Arier mit den Turaniern und

Mongolen vom rein�tenWa��erzu�ammen�tellenwürde.

Was nun die Ab�tammungund Verwandt�chaftder

iudi�chenRa��enbetrifft, �oglaube ih heute nur dies �agen

zu können: Fudien hat in den älte�tenZeiten Hunderte und

vielleiht Tau�endevon Ra��enbe�e��en,die �i<na< und

nah aus eigener Kraft des Fort�chrittesund großer, von

außen gekommener Eroberungen einander genähertund zum
Theil ver�hmolzenhaben. Fu einem langen Laufe von Jahr-
hunderten haben �ie�<ließli<eine in den großenMittel-
punkten homogeneMa��egebildet, aus der hier und da in

Folge des Atavismus die alten Typen hervorragen. Es

unterliegtaber wohl feinem Zweifel, daß einige Stämme

l�olirtgeblieben �ind,weil dihte Wälder und hohe Berge �ie
getrennt haben, und die�egeben uns no< heute eine Jdee
von dem, was Judien ein�tin der präari�chenund prämu�el-
männi�chenPeriode war. Wollten wir aber be�timmtere
Dogmen annehmen oder in genauere Einzelheiten eindringen,
�ohieße.das nicht eine Wi��en�chaftbetreiben, �ondernnaive

ethnologi�heMärchen �chreiben.“

Aus allen Erdtheilen.
Euvopa.

— Zum Gedächtnißdes 50 jährigenBe�tehensdes Mu-
�eums vaterländi�cherAlterthümer in Kiel hat die Leiterin

de��elben,Frl. JF.Me�torf, ein handlichesBilderbu<h „Vo
ge�<hi<tli<heAlterthümer aus Schleswig-Hol�tein
(Hamburg, O. Meißner, 1885) herausgegeben, welches auf
62 Tafeln 765 Abbildungentypi�cherprähi�tori�herGegen-
�tändein Photolithographie nah Federzeihnungen vereinigt.
Die Originale der�elbenbefinden �i<zum größtenTheil eben

in Kiel, Von einer kurzen Vorrede eingeleitet, finden ih
zuer�t17 Tafeln mit 149 Objekten aus der Steinzeit, Ge-

räthe und Werkzeuge aus Flint, Hir�<hhorn,Kuochen 2c, und

Thongefäße mit oft �chonre<t reicher Verzierung; dann

folgen 18 Tafeln mit 227 Objekten der Bronzezeit, pracht-
vollen Schwertern, Dolchen, Celten, Lanzen�pitzen,Sicheln,
Aexten,Me��ern,Sägen, Shmu>gegen�tänden,Kannen, Ci�ten,
goldenen Geräthen, Urnen 2c.; endlich 27 Tafeln mit 399
Gegen�tändenaus der Ei�enzeit,welche in Schleswig-Hol�tein
‘im lebten, vielleiht au< �honin dem vorletztenFahrhundert
vor Chr. ihren Anfang nahm, und als deren lebteReprä�en-
tanten eine Anzahl Silberdenare Kaurl’s des Großenuns

vorgeführt werden. Das Ganze i�ein vortrefflihes Hilfs-
und Nach�chlagebuch,dem audere Provinzen Deut�chlandsrecht
bald Aehnliches an die Seite �tellen�ollten.

— Die GöttingexGe�ell�chaftder Wi��en�chaftenhat für
das laufende Jahr folgende Preisaufgabe ge�tellt:Es �oll
eine mögli<h�|voll�tändigeUeber�ichtund kriti�heErörterung
der Ver�uchegegeben werden, die Nationalitäten Europas,
�eies dur< wirkllihe Volkszählungnah der Sprache, �eies

durch anderweitigeSchäßungen,numeri�chfe�tzu�tellen.Dar-
an �oll�ihein eigenerVer�uch,die Bevölkerung Europas
elwa im Stande von 1880/81 nah den Nationalitäten zu

gliedern, an�chließen.
— Paul Rowinski, der bekannte Slavi�t und Rei-

�ende,i�tkürzlichaus Montenegro nah St. Petersburg
zurückgekehrtund hielt in der ethnographi�chenAbtheilung
der k. ruf. geographi�chenGe�ell�chafteinen Vortrag über die

Weltan�chauung der Montenegriner. Rowinski
hat früher bereits das ö�tliheSibirien und das Amurland
berei�tund hat �ichjeßt be�ondersdem Studium der �lavi�chen
Volks\tämmegewidmet. („Oe�tlicheRund�chau1886, Nv. 6,")
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A�ien,
— Nach einer Mittheilung von Direktor Wild in St.

Petersburg i�,wie Dr. von Dankelmann am 6. Februar in
der Ge�ell�chaftfür Erdkunde zu Berlin erwähnte, an einem
der kälte�tenPunkte Oft�ibiriens,in Werchojansk an der

Jana, auf Veranla��ungeines der Mitglieder der Expedition
nah den Neu�ibiri�chenFu�eln,eine ältere Beobachtungsreihe
(von 1869) mit geprüften,zuverlä��igenFu�txumentenwieder

aufgenommen worden. Durch die�eBeobachtungen an Alko-

holthermometern im Fanuar 1885 �indTemperaturen bis zu
— 68° C.herab fkon�tatirtworden, Werthe, welche, auf die

Angaben eines Luftthermometers. reducirt, bis — 76%C. be-

tragen. Der Fanuar hatte eine Mitteltemperaturvon —

52,79 C. Das �inddie tief�tenKältegrade,die bis jebt einiger-
maßen zuverlä��igauf der Erde beobachtet worden und die

um 5° niedriger �indals die Re�ultateder früheren Beob-

ahtungsreihe, die aber ebenfalls bereits Werchojansk zum

fälte�ten bekannten Punkte der Erde ge�tempelt
hatten.

— Vom Frühlinge bis zum November 1885 hielten �i<

zwei junge Entomologen, Emberg und Hammer�troem,
im Minu��inskex Gebiete auf. Der ihnen von Seite
der Univer�itätHel�ingforsgegebeneAuftrag be�tehtin der

Sammlung von Materialien zum Studium der Fauna der

Wirbello�en des Minu��inskerGebietes. Die beiden

Naturfor�cherhaben �i<hzuer�tmit den Sammlungen des

Minu��inskerMu�eumsbekannt gemacht, dann Ausflüge in
die Umgebung dex Stadt unternommen und die finni�che
Kolonie WerchnySu�tukbe�ucht.- Dann begaben �ie�i<hzum

Dorfe Osnat�chennoje,be�tiegendas Gebirge Borus und

durchzogen die Steppe bis Abakansk, Von hiex begaben �ie�ich
über die ru��i�heGrenze hinaus in das Thal des Kemt�\<hik,
folgten dem Flu��ebis zu �einerMündung in den Feni��ei
und fuhren \<ließli<auf dem Jeni��eibis Osnat�chennoje.
Von Oktober bis November blieben die Rei�endenin

Minu��inskund �uchten�oviel als möglichdie naturhi�tori-
�chenSammlungen des Minu��inskerMu�eums kennen zu
lernen und ihre eigeneKollektion zu ordnen. Jm Ganzen
haben �ie20000 Exemplare vou Jnu�ektenund gegen 300
Arten von Pflanzen, eine Anzahl Thier- und Vogelbälge,eine

Ueine Anzahl Reptilien und Fi�chege�ammelt.
|

— Aus Alba�in (am linken Ufer des Amur) �chreibt
man der Oeftl. Nund�hau (1886, Nr. 6): Jn Sheltuga,
dem neu entde>ten Goldlager am rechten Ufer des Amur,

_ befinden �i<hwieder gegen 3000 Men�chen,denen auh trob
dex ausge�tellten<ine�i�henWachen allerlei Vorräthe zugeführt
werden ; die Chine�en�inddabei auf ihren eigenen Vortheil
bedaht. Das Edelmetall zieht allerlei Volk an: man trifft
hier Sträflinge aus Sachalin, Arbeiter von den �ibiri�chen

Goldwä�chereien,entla��eneBeamte, Kaufleute — alles ver-

zweifeltes Volk. Troß die�eszu�ammengelaufenenGe�indels
war die Ordnung in Sheltuga bisher eine mu�terhafte,es

wurde fa�tgar nicht ge�tohlen.Mit den Schuldigen wurde

kurzerProzeß gemacht, �iewurden unbarmherzig geprügelt,
einige �ogaraufgehängt.Dafür kaun man in der Umgebung
der Goldwüä�cherei�ehrleichtangefallenund beraubt werden.
Ru��enwie Orot�chonenplündern und morden; die Rü>-
rei�eaus Sheltuga i�tdeshalb �ehr�<wierig.— Jn der Nähe
von JFgna�chinaam Amur liegen die Leichender Er�chla-
genen ; und ében�otreiben �olcheauf den Fluthen des Stromes.
Das Gold in Sheltuga kauften anfangs Juden, �päterna<
deren Verjagung ru��i�cheKaufleute. Viel Gold kommt au
in die Hände der Branntweinhändler,welche �ichin großen
Ge�ell�chaften(Artelle) in der Nähe der Goldwä�chereiein-

geni�tethaben. Die Glieder der ver�chiedenenArtelle leben
in Feind�chaftunter einander; �ie�hlageneinander todt, um

�i<Gold und Branntwein zu rauben.
— Die Revne Scientifique zieht folgende Schlü��eaus

den Aus�agen,welchemedicini�heExperten kürzlih vor der
betreffendenKommi��ionder franzö�i�henKammer über das
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Klima von Tongking gemachthaben. Mit Cochinchina
verglicheni�tTongking nicht unge�und;von September bis

April herr�chtdort regelre<ter Frühling, aber von Mai bis
Oktober i�tdie Hite fa�tunerträglich, Abge�ehenvon den

Bergen, welche von den Eingeborenen gefürchtetwerden, und

den Wäldern in der Nähe von Hunghoa giebt es keine tödt-

lichenFieber, wie in Cochinchina,und eben�okeine gefährlichen
Diarrhöen. Fm Delta des Rothen Flu��esi| das Klima
in Folge von Anbau und Vegetation ge�und.Zweifelhaft
i�t,ob die Cholera in Tongking endemi�chi�;die leßte Epi-
demie �cheintvon den Pescadores-Fn�elnaus einge�chleppt
worden zu �einund ergriff}mehr die Eingeborenen als die

Europäer. Häufig dagegen i�tSonnen�tih.Truppen, welche
bei ungenügenderVerpflegung großeStrapazen auszuhalten
haben, �ollenniht über zwei Fahre lang im Lande bleiben ;

doh tann die�erTermin gelegentlih ohne Schaden auf drei
his vier Fahre verlängert werden. Kaufleute und Beamte

E dürfen getro�t15 bis 20 Fahre in Tongking ver-

weilen.
— Jn Nr. 3 des „Journal of the Anthropological

Institute“ giebt Abr. Hale intere��anteNotizen über die
Wald�tämme von Perak, insbe�onderedie Sakais. Sie
wohnen auf dem linken Perak- Ufer, ihnen gegenüber die

Semang, ebenfalls ein Aboriginer-Stamm, die mit ihnen
in tödtlicherFeind�chaftleben; von den Malayen werden
beide zu�ammenals Orang-utan oder Orang-bukit be-
zeichnet.Man �prichtau< no< von einer dritten, weiter im
JFuneren lebenden Völker�chaft,die uno< im Steinzeitalter
verharren �oll,doh konnten weder Hale no< Morgan Ge-

naueres darüber erfahren. Sie führen das Blasrohr mit

vergi�tetenPfeilen, deren Gift Thiere bis zur Größe des

Siamang ra�chtödtet, ver�tehenausgezeihnet, Fallen für

Thiere anzulegen, ernähren �ihaber haupt�ächlihvon Vege-
tabilien. Einzelne Stämme kultiviren nur Hir�e,die mit
den Malayenverkehrenden auh Tapioca, Bataten und Zucker-
rohr. Sie ver�tehendas Zinn aus dem Alluvialboden zu

gewinnen und treiben mit die�emund den Waldprodukten
einen lebhaftenTau�chverkehrmit den Malayen. Die Sakais

haben teinerlei Schiffahrt; die Semang bringen ihre Produkte
auf Bambuflößennah Kivala Kang�ar, gehen aber zu

Fuß zurü>.

Afrika.
— Jm „Journal of the Anthropological Institute“

bemüht �i<Herr Dallas zu bewei�en,daß die Berber zur
Negerra��eoder, wie er �ienah �einerneuen Eintheilung
nennt, zu den Aethochroi gehören. Der Hauptgrund i�tfrei-
lih, daß die Amazirghen und die Scheluh weder zu den
Mauren no< zu den Arabern gehören; al�o„�indwir ge-
nügendberechtigt,�iezu den true African races zu re<nen“.
Der Herr Verfa��erhat offenbar nie einen Berber oder eine

Abbildungeines �olchenge�ehen.
— Die Warua, die Bewohner der großen Land�chaft

Urua am Luálaba,�childertPaul Reichard (\. Verhandl.
der Ge�.f. Erdk. zu Berlin 1886, S. 117) folgendermaßen.
Es �indgroße kräftigeMen�chen,mit auffallend breiter

Schulter und Bru�t,jedochverhältnißmäßigkurzenBeinen,
�odaß man oft er�taunt,daß irgend einer, vom Sibtenauf-

ge�tanden,niht viel größer i�t.Die Hautfarbe i�tdunkel-

braun mit einem Schimmer ins Röthliche. Die Züge haben
etwas Weibi�ches,die Augen �indleiht ge�<libtund ficht
mant viele �{öne Phy�iognomien,Die Weiber haben, im

Gegen�aßezu den mei�tenanderen Stämmen,gut entwi>elte
Brü�te. Auf die Fri�urverwenden beide Ge�chlechteraußer-
ordentliche Sorgfalt. Die Kleidung i� aus Palmblätter-
fa�ernherge�telltund mei�t�ehrge�hma>vollim Mußer zu-

�ammenge�tellt,gelb, roth und �{hwarzgefärbt mit {<ön-
geflohtenenFran�en,�owie�chönenWul�tenund Puff<hen au

den Borden. Die Weiber tragen über dem Ge�äßemit

Ein�chlußdex halben vorderen Ober�chenkelein �pannenbreites
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StückchenZeug. Vorn hängt eine �pannenbreiteSchürze mit

�chrlangen, weit bis unter die Kuie reichendeFrau�en.Der

ganze übrigeKörper i�tna>t. Die Männer tragen an einem

breiten Riemen aus Büffelfelloder aus fingerdi>en, aus

Elephanten�ehnenzu�ammengedrehtenRiemen, welchezu einem

Gurte vereinigt �ind,ebenfalls aus Palmfa�erngewebte40

bis 75 em breite Lendentiicher,welche oft bis zu 20m lang
�indund vorn zu einem rie�igenWul�tezu�ammengeraff�t
werden. Die Bewaffnungbe�tehtaus leichtenSpeeren, welche
jedo<h eigentlih mehr zum Schmute getragen werden, Schild
und Bogen mit vergifteten Pfeilen. Letztere �indaußerordent
lih �<le<therge�tellt.Beim Schießen halten �ieden Pfeil
45% nah oben und überla��endas Treffen dem Zufall, indem
�ieauf Ma��enwirkungre<hnen. Manche ver�tehen�ehrhefttg
wirkendes Gift herzu�tellen,und es kommen häufig Todes-
fälle nah 15 bis 20 Minuten vor. Den großen breiten
Schild halten �iebeim Kampfe über den Kopf, um gegen die

von oben kommenden Pfeile ge�ichertzu �ein.— Die Warul

�indA>erbauer und pflanzen nur Mais und Gemü�e,welche

�iemit Palmöl zubereiten, die aber der Rei�endeungenießbar
fand; deun es �{<me>tendie Spei�engenau �o,als ob �iemit

Seife zubereitet �eien.
— Dr. Pechuël- Lö�che,von Stanley in de��enleytem

Rei�ewerkein unqualificirbarer Wei�ezuer�tangegriffen,hatte
dem�elbenin �einerBro�chüre„Herr Stanley und da
Congo-Unternehmen“ gebührend �carf geantwortet
(vergl. „Globus“ Bd. 48, S. 366) und das Congo - Unter-

nehmen grell beleuchtet. Entgegnungen blieben nicht aus,

aber �iekamen nicht von dem allein dazu berufenen Stanley —
er konnte offenbar nihts erwidern —, �ondernnamentlich
von Herrn Wauters in „Le Mouvement Géographique
vom 24. Fanuar 1886, welcher einzelne Stellen aus Dr.

Pechuël-Lö�che'soben genannter Bro�chüre�olchenaus frühe-
ren officiellen, nah Brü��elge�andtenBerichten de��elben
gegenüberftellte,welche an�cheinendeine weit gün�tigereAuf:
fa��ungdes Congo - Unternehmens �eitensdes Dr. Pechuël-
Lö�cheerkennenließen, den�elbenal�oin Wider�pruchmit �h
�elb�ezten.Darauf hat der�elbenun in einer neuen Schrift
„Herrn Stanley’s Parti�ane und meine offt?
ciellen Berichte vom Congo-Lande“ (Leipzig,1886)
geantwortet und darin aktenmäßignahgewie�en,daß aus �enen
früheren Berichten be�hränkendeVorder- und Nach�ätzefort?
gela��en,ganze we�entlicheAb�chnitteunterdrü>t, Worte und
Säve fal�changeführt und �okün�tlihWider�prüchekon�truirt
worden�ind— ein Verfahren, was ganz gewißnicht geeignet
i�t, das ohnehin �<wacheVertrauen in das jeßigeVorgehen
der Leiter des Congo- Staates zu befe�tigen.Dr. Pechuël-
Lö�cheverlangt vor Allem eine gründlichewi��en�chaftliche
Durchfor�chungdes Juneren, der Länder zwi�chen den

großenFlußläufen, welhe no< Jahrzehnte erfordern wird
und bis heute noh niht einmal angefangen worden i�t,Er�t

daunwird es an der Zeit �ein,an Ei�enbahnbauzu denken.
Vis dahin muß alles, was von dem fruchtbaren, elfenbein-
reihen Fnneren erzählt wird, als eitel Reclame mit Miß-
trauen aufgenommen werden.

JFu�eln des Stillen Oceans.
— Guppy giebt im „Journal of the Anthropological

Institute“ einen Bericht über die Me��ungeiner größeren
Anzahl Bewohner der Salomons-Fn�eln. Als mittlere
Höheergab �ih1,025 m; al�oetwas mehr, als Meyer für die

Papuas angiebt. Das Re�ultatvon 100 Schädelme��ungen
ergab 29 dolichocephale,52 me�ocephaleund 19 brahycephale,

Aus allen Erdtheilen.

ein gerade niht �onderlichbelehrendes Re�ultat. Unter den

kraushaarigen fommen auh �<li<thaarigevor, aber Judivi-
duen mit hellerer Haut erwie�en�ihbei genauerer Betrach-
tung als mit einer auf den Fu�eln�ehrhäufigenHautkrank-
heit behaftet. Ein auffallender Unter�chiedbe�tehtauf den

größeren Ju�elnzwi�chenden Kü�ten�tämmenund den Be-

wohnern des Fnuneren, die ungleih weiter in der Kultur

zurück �ind,�ichaber an�cheinend— Me��ungenkonnten nicht
vorgenommen werden — auchkörperlichunter�cheiden.„Bu�ch-
mann“ gilt an der Kü�tefür ein �<hweresSchimpfwort.
Wirklichbu�chigmit freien Zwi�chenräumenwach�endesHaar
hat Guppy nie ge�ehen;die bu�chigeFri�ur vieler Männer

i�tein Kun�tprodukt. |

Nordamerifa.
— Die Bewei�e,daß die Mounds bis in die neuere

Zeit hinein errichtet wurden, häufen �i<hmehr und mehr.
In der reihen Sammlung des Herrn A. G. Richmond in

Canajoharie,N.-Y., befindet �i ein holländi�cherSteingut-
krug mit der Jn�chrift1630 aus einem Grabhügel.Fn einem

anderenin Montgomery Cty fand �i<eine europäi�cheThon-
pfeife mit dem Fabrik�tempelH. G. und einer Krone darüber.
Man braucht al�ona< einer ausge�torbenenRa��evon

Mound-buildersniht mehr zu for�chen,und auch die berüch-
tigten Elephant - pipes er�cheinenin einem anderen Lichte.
Vielleichtfind au<h die �eltenenBern�teinperlenneueren

Datums. Nr. 1 des „American Antiquarian“, dem wir

die�eNotizen entnehmen, enthälteine Anzahl �ehrintere��anter
Abbildungenindiani�cherPfeifen in Thierform.

__— Der Streit um die Echtheitder Davenport Tablets
will in Nordamerika no< immer niht zur Ruhe kommen.

Bekanntlichhandelt es �ichum zweiTafeln aus Kohlen�chiefer,
8 bis 10 Fuß breit und 12 Fuß lang, welche 1877 in einein

Grabhügelbei Davenport gefunden wurden und an beiden

Seitenmit �elt�amenSchriftzeichenund Bildern bede>t �ind.
Die Hauptzeihnung �telltunverkennbar eine Leichenverbren-
nung dar. Die Davenport Akademie ließ natürlih den Fund
�einerWichtigkeitent�prechend�ofortpubliciren und hat �eine

Echtheitmit einem unendlichen Aufwande von Lokalpatrio-
Usmus gegen jeden Angreifer verfohten. Die amerikani�chen
Archäologenaber wurden �ofortüber die Figuren �tubig,
welche ganz und gar niht den Charakter �on�tigerAbbil-

dungen in den Mounds tragen, und fanden auh in dem

Berichteder Akademie �elb�tAnhaltspunkte genug für die

Annahme,daß der Hügel vorher �hongeöffnetgewe�enund
die Akademie gründlichhereingefallen �ei.Aber die Daven-

porter fanden Bundesgeno��en,welhe in den Hieroglyphen
Spuren der Merikanêe,der Phönizier, der Normannen,
�hließli<hau< der damals in die Mode kommenden Hittiter
erkfaunten. Dem wirklichen Ur�prungeam näch�ten�cheint
aber Cyrus Thomas gekommen zu �ein,welcher nahezu
�ämmtlicheZeichen auf einer Seite in Web�ter?sDictionary
vorfand, welche die Schriftzeichen ver�chiedenerVölker zu-
�ammen�tellt.— Die Akademie hielt unentwegt an der Echt-
heit ihresKleinods fe�t;leider hat aber der Verfertiger der

er�tenbeidenTafeln �i<damit niht begnügtund es �ind

neuerdingseine ganze Anzahl in der�elbenWei�ebe�chriebener
Steine zum Vor�cheingekommen,�odaß es �elb den Daven-

portern zu arg wird und außerhalbihrer Stadt Federmanu
überzeugti�t,daß �ieeiner argen My�tifikationzum Opfer
gefallen �ind. Ein redaktioneller Artikel in der Fannuar-
nummer des „American Antiquarian“ �prit �i<wenig�tens
dahin mit aller Ent�chiedenheitaus.
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